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				Kapitel 1

				Der Wecker klingelt und reißt mich unsanft aus dem Schlaf. Ich erinnere mich selten an das, was ich träume. Wozu auch? Im Vergleich zu anderen verläuft mein ganzes Leben wie ein Traum. Aufgewachsen bin ich an der Côte d’Azur, in Saint-Raphaël. Mein Vater ist ein erfolgreicher, hart arbeitender Geschäftsmann und meine Mutter hat ihr eigenes kleines Fotoatelier, so dass ich Geldsorgen eigentlich nur vom Hörensagen kenne. Schon als kleines Kind reiste ich mit meinen Eltern durch die ganze Welt. Schwimmen lernte ich auf den Malediven und meinen ersten Zahn verlor ich in Rom. Ich glaube aber nicht, dass das meinen Charakter verdorben hat und ich bin mit Sicherheit keine Paris Hilton. Leistung wird groß geschrieben, war schon immer das Motto meines Vaters und eine Zwei in Mathe war für ihn der untrügliche Beweis, dass ich mich nicht genug angestrengt hatte. Selbstverständlich legten meine Eltern Wert darauf, dass ich eine anständige Ausbildung bekam. Ich genoss den Luxus, die angesehensten Schulen besuchen zu dürfen, was sich meine Eltern natürlich auch eine Kleinigkeit kosten ließen.

				Während meiner Zeit am Internat, an der École Sacré Cœur, arbeitete ich, sehr zum Missfallen meines Vaters, nebenbei als Model und entdeckte meine Leidenschaft für Mode. Dieses Glücksgefühl, das mich überkommt, wenn ich nach langer Suche endlich das perfekte paar Schuhe zu einer neu erworbenen Handtasche gefunden habe, ist kaum zu beschreiben. Und da ich ein absolutes Händchen für das Kombinieren und Entwerfen einzigartiger Stücke habe, war mir meine Karriere in der Modebranche schon vorbestimmt. Nach meinem Abschluss an der privaten Modeschule in Düsseldorf, absolvierte ich ein längeres Praktikum bei Dior in meiner Lieblingsstadt Paris. Dort lernte ich auch meinen Etienne kennen, mit dem ich mittlerweile verlobt bin. Nach einem halben Jahr Fernbeziehung, entschloss ich mich dann auch, zu ihm zu ziehen und seitdem leben wir im schönen Berlin. Ich habe ohne größere Probleme unmittelbar nach meiner Ankunft einen Job im Showroom eines angesagten, französischen Modelabels gefunden und berate nun die Einkäufer aller großen Mode-Versandhäuser genauso wie die Besitzer kleiner, exklusiver Boutiquen bezüglich unserer aktuellen Kollektionen. Mittlerweile bin ich auf dem besten Weg, die Leiterin des Berliner Showrooms zu werden und ich bin wirklich stolz, dass ich das fast nur mit harter Arbeit und einer klitzekleinen Prise Vitamin B erreicht habe.

				Pünktlich um Viertel nach sechs hüpfe ich also aus den Federn, um vor meinem arbeitsreichen Tag noch etwas Sport zu treiben. Die gute Figur hat mir die Natur glücklicherweise mitgegeben, aber Training muss trotzdem sein. Schließlich will ich neben den ganzen hübschen Mädels, die unsere Kleider präsentieren nicht aussehen wie eine Vogelscheuche. Mein Personal Trainer Marc kommt zwar erst um acht, aber frühstücken, stylen und wach werden braucht auch Zeit. Außerdem ist heute einer der seltenen Tage, an denen mein Verlobter Etienne und ich ausnahmsweise zur gleichen Zeit am gleichen Ort sind. Zwar arbeiten wir beide primär in Berlin, aber da ich mehrere Male im Jahr zu den wichtigen Modenschauen in der ganzen Welt fliege und Etienne als Immobilienmakler auch ständig unterwegs ist, leidet unser Zusammenleben schon ein wenig. 

				Unser momentanes gemeinsames Domizil ist ein 4-Zimmer-Apartment in Berlin-Grunewald. Entgegen aller Vorurteile führt mein erster Weg übrigens nicht ins Bad, sondern direkt in die Küche, wo mein Schatz beschäftigt an seinem Notebook sitzt und nebenbei ein Croissant in sich hinein mümmelt. 

				»Guten Morgen, mon Chéri. Hast du gut geschlafen?«, flöte ich und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. 

				»Bah, Moni! Du riechst, als hättest du eine ganze Flasche Wodka leer gesoffen!«, begrüßt mich mein Liebster.

				Was soll man dazu sagen? Allein ein französischer Name ist keine Garantie für ein charmantes Auftreten. 

				»Es ist später geworden gestern Abend«, lache ich. »Coco und ich waren doch noch bei der Eröffnung dieses neuen Clubs. Die haben echt tolle Margaritas gemacht. Und weißt du, wen wir da getroffen haben? Annika und ihren neuen Freund. Du kannst dir nicht vorstellen, was sie anhatte: Ein Kleid aus der Givenchy Kollektion von 2010! Als würde man das nicht sehen!« Ich freue mich schon, Coco später auf der Arbeit zu sehen, da werden wir Annikas peinliches Outfit bestimmt noch einmal bis auf das kleinste Detail auseinandernehmen. Coco ist nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meine Arbeitskollegin und dementsprechend viel Zeit verbringen wir miteinander. 

			

			
				»Entschuldige, Moni, ich war gerade abgelenkt, was hast du gesagt?«

				»Oh, kannst du nicht mal so früh am Morgen diesen blöden Computer ausschalten? Wir sehen uns doch ohnehin schon kaum.« Beleidigt stapfe ich zum Esstisch und grummele auf Französisch vor mich hin. Der Vorteil meiner Muttersprache ist, dass sogar die fiesesten Beleidigungen wie reinste Lyrik klingen. 

				Hm, was haben wir denn da? Ich greife zielstrebig nach dem Croissant und bestreiche es im Geiste bereits mit dieser sündhaft leckeren Erdbeerkonfitüre, ehe mich ein mahnender Blick meines Liebsten zur Besinnung bringt.

				»Du denkst daran, dass wir in zwei Wochen bei meinem Bruder auf der Hochzeit eingeladen sind? Ich möchte nicht, dass du auf dem Familienfoto neben Marie aussiehst wie ein Walfisch.«

				Marie, wenn ich den Namen schon höre! Die Zukünftige von Etiennes Bruder wird mir ständig als perfekte Schwiegertochter angepriesen. Um es mit den Worten von Etiennes Mutter zu sagen: »Aufmerksam, bildhübsch und dann dieses gebärfreudige Becken!« Marie wird ihr in kurzer Zeit bestimmt den ersehnten Enkel schenken, den ich ihr dreister Weise seit vier Jahren vorenthalte. Und das hat übrigens rein gar nichts mit meinem eher zierlichen Körperbau zu tun. 

				Dass Etienne auf diesen Zug mit aufspringt und mir ständig vorschwärmt, welch traumhafte Figur sie hat, besänftigt mich auch nicht gerade. 

				»Du hast ja recht, auch wenn ich von einem Walfisch immer noch sehr weit entfernt bin. Aber danke für das Kompliment.« Ich ziehe einen Schmollmund und nehme mir statt des kalorienreichen Hörnchens eine Banane aus der Obstschale. 

				»Du weißt doch, dass du toll aussiehst, sonst wäre ich ja nicht mit dir zusammen. Aber ich will dich auch noch in ein paar Jahren präsentieren können, mein Engel.«

				Ja, so sind sie diese Schweizer, stets ein nettes Wort für die Angebetete. Etienne und ich kennen uns jetzt seit vier Jahren. Seit Anfang dieses Jahres sind wir verlobt. Zwar hätte ich nie gedacht, dass ich mich ausgerechnet in einen Mann mit dem klangvollen Namen Etienne Zumbichler verlieben würde, aber wer kann sich das schon aussuchen? Ungeachtet seines unerotischen Nachnamens sind wir ein echt tolles Paar. Kein Wunder, dass niemand überrascht war, als er mir vor einem halben Jahr einen Antrag machte. Und damit meine ich nicht irgendeinen Antrag. Nein, Etienne hat sich wirklich richtig ins Zeug gelegt. Es war ein wunderschön verschneiter Wintertag. Ich saß in unserer Wohnung und blätterte gerade in der Cosmopolitan, als ich durch lautes Glockengeläute von draußen gestört wurde. Verärgert über die dreiste Unterbrechung ging ich auf den Balkon, um dem Verursacher des Geräuschs mal gehörig die Meinung zu sagen. Und da war er! Mein Etienne! Er stand neben einer herrlich geschmückten Pferdekutsche, schaute zu mir herauf und rief: „Monique, willst du meine Frau werden?“ 

				Ich weiß auch, dass das an kitschiger Romantik kaum zu überbieten ist, aber welche Frau wäre da nicht schwach geworden? Zugegeben, der Verlobungsring mit seinen 3 Karat hatte auch einen nicht unbedeutenden Anteil an meiner Entscheidung, aber in diesem Moment dachte ich wirklich, wir wären füreinander bestimmt.

				»Leider muss ich dann auch schon los, mein Engel. Weißt ja, wichtige Termine. Und denk daran, dass wir uns später zum After-Work Dinner mit den anderen im Chez Claude treffen. Vergiss‘ das nicht wieder.«

				»Musst du wirklich schon los? Ich dachte wir könnten noch ein bisschen …« Verheißungsvoll schaue ich ihn an.

				Ich habe da so einen ganz bestimmten Ausdruck in den Augen, der eigentlich nie seine Wirkung auf das andere Geschlecht verfehlt. 

				»Bitte nicht, Monique! Du weißt, dass ich dir kaum widerstehen kann, wenn du mich so anschaust«, kommt der gequälte Protest meines Liebsten. »Aber was soll ich denn machen? Wenn ich das Objekt heute an den Mann bringe, kann ich mir für den Rest des Monats komplett freinehmen. Ich verspreche dir, dann bleiben wir nur im Bett.«

				»Daraus wird wohl nichts«, enttäusche ich meinen Schatz. »Ich kann mir erst wieder Urlaub nehmen, wenn die Fashion Week vorbei ist. Aber dann komme ich gerne auf dein Angebot zurück.«

				Nach einem langen, einem seeeehr langen Abschiedskuss, bin ich wieder allein in der Wohnung und widme mich der Schönheitspflege. Duschen, peelen, zupfen, klopfen, pudern und so weiter. Um halb acht komme ich dann frisch und strahlend aus dem Bad und werfe mich in meine Sportsachen. Schließlich will ich auch beim Training gut aussehen. Wenn ich gleich mit Marc durch den Grunewald Park jogge, werden wir uns wieder köstlich amüsieren. 

			

			
				Am liebsten mag ich die dicken Mamis, die verzweifelt versuchen, ihre Schwangerschaftspfunde durch Walken zu verlieren, obwohl sie genau wissen, dass das niemals gelingen wird. Und was die immer anhaben! Klar, ich gehe auch nicht in High Heels und Mini-Rock laufen, aber muss es denn gleich die 80er-Jahre Glanzleggins mit dem riesengroßen Schlabbershirt sein? Aufgepeppt durch lustige Frottee-Stirnbänder und eine quietsch-bunte Gürteltasche, aus der eine Wasserflasche lugt. Nein danke! Das ist auch der Grund, warum ich keine Kinder will. Das und mein wenig gebärfreudiges Becken. Die Pfunde wird man mit etwas Disziplin vielleicht noch los, aber ich bin mir sicher, dass in den Frauen etwas kaputt geht. Nämlich der Geschmack für Kleidung und das Aussehen als solches. Mütter haben offenbar überhaupt nicht mehr das Bedürfnis gut auszusehen, sondern möchten durch ihr vernachlässigtes Erscheinungsbild ausdrücken: »Ich seh‘ scheiße aus, aber bin soooo glücklich, weil ich Kinder habe!“ Klar, wer’s glaubt. In Wirklichkeit sind sie total desillusioniert, weil sie keine Zeit mehr für sich haben, die Bälger Terror machen und ihr Mann sie mit der Sekretärin betrügt. Da bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, als sich in die Selbsttäuschung zu flüchten. Mitleid habe ich mit denen bestimmt nicht. Es kann sich schließlich jeder selbst aussuchen, was er aus seinem Leben macht und wie er herumläuft. Ich jedenfalls mache auch beim Sport eine gute Figur und sehe sogar verschwitzt noch extrem sexy aus. 

				In einer halben Stunde kommt Marc, um mich durch den Park zu scheuchen. Natürlich kann man sich jetzt fragen, wozu ein Mensch überhaupt einen Personal Trainer braucht, joggen kann man schließlich auch alleine. Falsch! Erstens ist es so viel interessanter, zweitens kann mich Marc richtig motivieren und drittens ist Marc nicht nur mein Personal Trainer, sondern auch eine Art beste Freundin. 

				Ich setze mich hin, warte und blättere ein bisschen in der neuen Vogue. Hier und da entdecke ich ein bekanntes Gesicht, amüsiere mich über Klatsch und Tratsch und schaue, ob vielleicht eines unserer Stücke als absolutes Must-Have angepriesen wird. Für viele Frauen ist es ja angeblich ziemlich deprimierend, wenn sie in den Hochglanzmagazinen diese ganzen umwerfend schönen Frauen sehen. Nur gut, dass ich aus erster Hand weiß, dass es diese perfekten Wesen nur dank Photoshop gibt. Außerdem bin ich mit meinem Aussehen mehr als zufrieden, selbst wenn das ein oder andere Bildbearbeitungsprogramm auch aus mir noch eine ganze Menge mehr herausholen könnte. Stolz bin ich vor allem auf meine Oberweite. Ich habe ein perfektes C-Cup und das, ohne dass ich dafür einen Chirurgen aufsuchen musste. Bei einer Größe von 174 Zentimetern und einem Gewicht von gerade mal 55 Kilo schon beachtlich. Kein Wunder, dass Etienne seine Finger nicht von mir lassen kann. Hätte mir mein Vater nicht mit Enterbung gedroht, hätte ich das Modeln vielleicht doch etwas ernsthafter verfolgt und nicht nur als Nebenjob angesehen. Die Natur hat mir eigentlich alle dafür notwendigen Voraussetzungen mitgegeben. Nur an der Disziplin hätte es mir mitunter etwas gemangelt. Jeden Tag nur Kalorien zählen, nein danke! Dafür liebe ich gutes Essen viel zu sehr und als Französin weiß ich natürlich auch ein gutes Glas Wein zu schätzen.  

				Ich entdecke ein Paar perlmuttfarbene Sandaletten von Prada, die ich unbedingt haben muss. Vielleicht schaffe ich es, in der Mittagspause einen kleinen Abstecher einzulegen, dann könnte ich sie gleich heute Abend tragen. Auch wenn ich dann noch eine passende Handtasche finden müsste. Während ich mein Abendoutfit mit Accessoires gestalte, die ich noch gar nicht besitze, klingelt mein iPhone, das Etienne mir vor ein paar Wochen geschenkt hat. Ich bin allerdings nicht von dieser Errungenschaft überzeugt, da es mir einfach zu unhandlich ist. Es passt zwar in die Handtasche, aber in meine Jeans bekomme ich es nicht rein. Gut, Etienne meint, dass in die Hosentaschen meiner Jeans nicht mal ein Blatt Papier passt. Dafür sieht mein Po umso besser darin aus. 

				»Bonjour.«

				»Monique, Darling? Hier ist Marc. Ich fürchte, ich muss unser Date leider platzen lassen, aber mir ist etwas echt Wichtiges dazwischen gekommen.«

				»Ach nein, ich hatte mich schon so auf unser Training gefreut. Du weißt, dass ich es liebe, mich von dir durch den Park scheuchen zu lassen. Was ist denn so dringend?«

				»Wenn du es nicht wärst, würde es mir auch nicht so leidtun. Ich hab dir doch von dem süßen Typen erzählt, den ich letzte Woche beim Marathon kennengelernt habe? Der hat mich jedenfalls gerade angerufen und will sich mit mir auf einen Kaffee treffen.«

				Das ist der Nachteil an einem homosexuellen Personal Trainer. Für meine Reize absolut unempfänglich. Da wird man einfach versetzt, wenn etwas anderes in Sicht ist. 

				»Wie könnte ich da mithalten? Aber dir ist klar, dass du mir beim nächsten Mal jedes noch so schmutzige, kleine Detail erzählen musst, oder?«

			

			
				»Dir doch immer. Dann lass uns das am besten gleich morgen nachholen. Auch um acht?«

				»Das ist mir morgen zu knapp. Sagen wir einfach übermorgen, so um eins? Dann mache ich etwas länger Pause.« 

				»Okay, das passt. Treffen wir uns an unserem üblichen Startplatz?«

				»Ja, wie immer. Dann schnapp‘ dir den Süßen! Wir sehen uns.«

				»Danke, Darling. Du weißt, wenn ich nicht schwul wäre, wärst du meine Traumfrau. Bis dann!«

				Marc kann sich glücklich schätzen. Kein anderer Mann dürfte so mit mir umgehen. Nicht nur, dass er mich quält und 100 Euro die Stunde verlangt, er versetzt mich auch noch. Trotzdem würde ich meinen Marc nicht gegen einen anderen eintauschen. Im Nachhinein schwer vorstellbar, aber ich wusste am Anfang nicht einmal, dass Marc und ich demselben Geschlecht zugetan sind. Für meine Freundin Irina allerdings noch blöder, da ich drauf und dran war, die beiden zu verkuppeln. Naja, wenigstens hat Irina in den vier Monaten neun Kilo verloren, weil sie dreimal wöchentlich mit Marc trainiert hat. 

				Was mache ich jetzt mit diesem angebrochenen Tag? So früh ist bei uns eh noch nichts los, da lohnt es sich nicht, schon arbeiten zu gehen. Die Sportklamotten habe ich ohnehin schon an, also gehe ich einfach alleine laufen. Habe ich früher schließlich auch gemacht. Ich schnappe mir mein multifunktionales Smartphone, befestige es an der speziellen Ich-mache-Sport-bin-cool-und-höre-dabei-Musik-Armhalterung und verlasse die Wohnung. 

				Im Treppenhaus treffe ich auf meine Lieblingsnachbarin Frau Ammerschmidt, die gerade mit ihren beiden abscheulichen Mini-Bulldoggen vom täglichen Pinkel-und-Häufchen Ausflug zurückkehrt. Die Ammerschmidts kommen ursprünglich aus dem tiefen Osten Deutschlands, wie ein nahezu unhörbarer Akzent verrät. Herr Ammerschmidt hat sein Vermögen mit dem Patent auf eine spezielle Bratwurst-Füllmaschine gemacht, soweit ich weiß. Jetzt genießen sie ihr neureiches Leben im schönen Berlin-Grunewald und bieten ihren Bulldoggen Bibbschi und Schniffi ein Leben in Luxus. Frau Ammerschmidt trägt an diesem Morgen ein dezentes Ensemble aus wallendem lila Chiffon, das mich unweigerlich an einen Heißluftballon erinnert. Abgestimmt wird dieser Traum eines verkannten Design-Genies durch etwa zwei Kilogramm Gold, das ihr in Form von Ketten um den Zentimeter Haut hängt, der ihren wuchtigen Körper von ihrem kugelförmigen Kopf trennt. Ihr dauergewelltes Haar ist heute unter einer Art seidenem Turban versteckt, der ihr Dreifach-Kinn besonders gut zur Geltung bringt. Bibbschi und Schniffi tragen kleine lilafarbene Mäntelchen und die Ähnlichkeit zum zweibeinigen Pendant ist unverkennbar. Einmal habe ich es gewagt, Frau Ammerschmidt auf ihren modischen Faux-Pax hinzuweisen und ihr angeboten, gemeinsam mit ihr ein paar Stücke einzukaufen, die ihrer Figur etwas mehr schmeicheln würden. Daraufhin näherten sich ihre kleinen, dicken, aus der Nähe erstaunlich bedrohlich aussehenden Finger meinem Hals und ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Sie beließ es dann aber bei einem vermeintlich freundlichen Klapps auf die Schulter, der mir einen ordentlichen blauen Fleck einbrachte, und den mahnenden Worten, ich würde nichts von Mode verstehen. Seit diesem Erlebnis, wahre ich immer einen gewissen Sicherheitsabstand zu Frau Ammerschmidt. Während mir die beiden Hunde munter entgegen grunzen, erfreut sie mich mit einem liebevollen Morgengruß: »Guuden Morschn. Nu, meen Liebsche, Se wärn jo och imma dürra. Do is gor nix mähr dra an Ähnen, ne richtsche Boonschdännge!«

				»Bonjour, Madame. Ein herrliches Wetter heute, nicht wahr? Leider habe ich gar keine Zeit zum Plaudern. Einen schönen Tag noch!«, rufe ich ihr im Vorbeilaufen zu. Dabei versuche ich elegant an den Sabberpfützen vorbei zu manövrieren, die Bibbschi und Schniffi zwischenzeitlich auf dem Fußboden hinterlassen haben.

				»De jungen Dinger, nuu, de wärn och imma eschenartischer«, sind die letzten Worte, die ich vernehme, bevor die Tür hinter mir ins Schloss fällt.

				Das Wetter ist heute wirklich wundervoll. Leider ist das hier in Berlin auch im Sommer eine echte Seltenheit. Wenn man im Süden aufgewachsen ist, fällt es einem mitunter doch recht schwer, in einem Land zu leben, in dem die Sonne so selten scheint. Umso mehr genieße ich es, wenn mein Job mich aus diesem verregneten Land herausholt. Ginge es nach mir, wäre ich schon längst von hier weggezogen, aber Etienne hat nun mal sein Maklerbüro in Berlin. Um so mehr freue ich mich jedes Jahr, wenn wir ein paar Wochen im Herbst bei meinen Eltern an der Côte d‘Azur verbringen. Naja, genau genommen nur ich. Etienne lässt sein Büro leider nie länger als zwei Tage alleine.

			

			
				Ich jogge die Haydnstraße weiter in Richtung Grunewald hinunter. In meinen Ohren dröhnen die Black Eyed Peas und ersetzen mit ihrem Beat meinen Motivator Marc. Ich merke, wie mein Puls sich langsam an den steten Laufschritt gewöhnt und ruhiger wird. Marc würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich das notwendige Aufwärm-Stretching heute mal wieder weggelassen habe. Das hat mir erst letztes Jahr einen ziemlich fiesen Muskelfaserriss beschert. Leider bin ich nicht der Typ, der aus gemachten Fehlern lernt. Gut, wie hoch ist schon die Wahrscheinlichkeit, dass mir das gleich wieder passiert, nur weil ich mich einmal nicht gestretcht habe? 

				Im Nachhinein hätte ich den Muskelfaserriss dem, was dann geschah, allemal vorgezogen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Da vorne ist schon die Baustelle. Von dort aus bin ich dann gleich an der Clayallee. Ich verlangsame meinen Schritt ein wenig, um den hart arbeitenden Jungs auf dem Bau die Chance zu geben, mir andächtig hinterher zu starren. Wie erwartet vernehme ich kurz darauf begeistertes Pfeifen und einige recht anzügliche Kommentare, die ich jetzt lieber nicht wiedergebe. Mit mir selbst überaus zufrieden, würdige ich die Arbeiter keines Blickes und setze meinen Weg unbeirrt fort. Schon erreiche ich die Clayallee. Von hier aus ist man auch gleich im Grünen. Es tut schon gut, so ab und an mal aus der Stadt rauszukommen. Ich könnte niemals auf dem Land leben. Gott bewahre, was macht man da den ganzen Tag? So ein Park dagegen ist eine schöne Sache. Vorausgesetzt, er wird auch ordentlich gepflegt. Zum Joggen jedenfalls ist der Grunewald Park genau richtig. 

				Während ich in Gedanken versunken dahin spurte, laufe ich um eine Kurve und werde plötzlich von der Sonne geblendet. In letzter Sekunde sehe ich die alte Dame mit der Gehhilfe und setze zum Überholen an. Warum habe ich auch ausgerechnet heute meine Sonnenbrille nicht dabei? Tapfer kneife ich die Augen zusammen und laufe weiter. Aber was ist das? Schon wieder taucht vor mir ein Hindernis auf. Genervt verdrehe ich die Augen: Die Vorstadt-Mutti mit Kinderwagen hat mir noch gefehlt.

				Ich mache einen großen Ausfallschritt und weiche auf die Straße aus. Was guckt diese Kuh mich denn so blöd an und was ist das für ein seltsames Geräusch?

				Auf einmal spüre ich, wie ich ganz leicht werde und vom Boden abhebe. Wie von einem Katapult abgeschossen, erhebe ich mich in die Lüfte. So muss es sich anfühlen, wenn man nach einer erfolgreichen Fettabsaugung aufwacht. Mit einem hässlichen Klatschen lande ich wieder auf dem Erdboden. Um mich herum wird alles ganz dunkel. Hätte ich doch bloß meine Dehnübungen gemacht.

				* * * *

				Für einen Moment wähne ich mich in meinem gemütlichen Bett. Es ist weich und kuschelig. Huh, das war vielleicht mal ein fieser Traum. Ein hysterisches Kichern steigt in mir auf und bahnt sich seinen Weg nach draußen. Plötzlich vernehme ich eine Stimme, die mir energisch zuruft: »Heh! Wollen Sie nicht mal eine Nummer ziehen, Fräulein?«

				Überrascht öffne ich die Augen und blicke in zwei große, runde Knopfaugen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie gehören einem kleinen, dicklichen Männlein in Windeln, das in Augenhöhe vor mir herumflattert. Ja, Sie haben richtig gelesen, es flattert. Das Wesen hat nämlich zwei kleine Flügelchen, die lustige Summ-Brumm-Geräusche machen.

				»Ich hätte gestern vielleicht doch auf die eine oder andere Margarita verzichten sollen“, stöhne ich und drehe mich weg, um meinen Rausch auszuschlafen. Die Drinks scheinen es wirklich in sich gehabt zu haben.

				»Es ist doch immer dasselbe mit den jungen Leuten. Die wollen es nicht wahrhaben. Aber was soll unsereins denn machen? Irgendjemand muss die doch einweisen. Gut, dann ziehe ich ihr eben die Nummer«, schimpft der kleine Mann in meinem Traum und stößt mich unsanft mit dem Fuß in die Seite. Moment mal, hier stimmt doch was nicht. Wie kann mich eine Traumgestalt so schmerzhaft in die Seite treten? Empört setze ich mich auf. 

				Oh mein Gott! Das kann nicht wahr sein! Sie werden es mir bestimmt nicht glauben, ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Drogen genommen, aber das, was ich hier sehe, kann nur auf illegale Rauschmittel zurückzuführen sein. Bestimmt hat mir gestern jemand etwas in den Drink gemischt. Wie sonst könnte ich mir erklären, dass ich inmitten einer durchscheinenden und nach Chanel No. 5 duftenden Wolke sitze? 

				Unter mir kann ich die Umrisse von Berlin erahnen. Der kleine geflügelte Mann, er dürfte knapp 130 Zentimeter groß sein, flattert weiter vor mir herum und lacht mich spitzbübisch an. Ich kann nicht sagen, ob es sich bei dieser Erscheinung um eine Putte oder eher einen Amor handelt. Kunstgeschichte und Mythologie haben mich nie sonderlich fasziniert. Sein Alter ist schwer zu schätzen, da sein kleines rundes Gesicht keine einzige Falte aufweist (beneidenswert), aber ich bin mir sicher, dass er kein Kind mehr ist. Zumal seine kleinen, klugen Augen eine Ruhe ausstrahlen, die bei Kindern eigentlich nur dann zu finden ist, wenn sie gerade eine Dosis Ritalin verabreicht bekommen haben. Nachdenklich streicht er sich mit einer Hand durch seinen goldfarbenen Haarkranz und richtet dann erneut das Wort an mich: »Also du bist mir ja eine, 26574. Hab‘ schon viel erlebt in meiner Zeit hier, aber so eine Schnarchnase ist mir bis heute noch nicht untergekommen. Seit geschlagenen zwei Stunden liegst du jetzt hier auf der Wolke und bist nicht wach zu bekommen. Hast gestern sicher noch ordentlich gefeiert, was? Aber genau so sollte man seinen letzten Tag auf Erden auch verbringen.«

			

			
				Gibt es Verhaltensregeln, die man berücksichtigen muss, wenn man halluziniert? Ich weiß, dass man Schlafwandler nicht aufwecken darf, aber von so einer Situation habe ich leider noch nie etwas gehört. Ich beschließe, vorerst einfach aktiv mitzuspielen: »Mein letzter Tag auf Erden? Und was passiert jetzt? Werde ich zur Amorine ausgebildet und darf mit Pfeilen auf Menschen schießen? Auf keinen Fall werde ich aber so eine Windel tragen. Das ist modisch eine absolute Todsünde.«

				»Da hat wohl jemand heute Morgen einen Scherzkeks gegessen? Okay, mein Herz, ich weiß, das ist immer ein bisschen schwer zu verstehen, aber du träumst nicht. Die Sache ist ganz einfach: Du bist tot!«

				»Ja, ist schon klar. Wenn ich daraus lernen soll, nicht mehr als fünf Margaritas zu trinken und mein Glas in Clubs nicht unbeaufsichtigt zu lassen, stehen die Chancen gut. Also sag mir jetzt bitte einfach, wie ich von diesem Trip wieder runterkomme. Du hast nicht zufällig ein Brechmittel in deinem Pamperstäschchen versteckt?«

				»Jetzt wird 26574 auch noch beleidigend! Das ist keine Windel, das ist das traditionelle Beinkleid von uns Rossignolini. Wir können hier nicht rumlaufen, wie Gott uns schuf, nur weil wir ihm näher stehen als ihr Erdbewohner.«

				»Ist ja gut, ich wollte dich nicht beleidigen. Aber was bitte sind Rossignolini? Klingt lecker.«

				»Ausgesprochen feingeistig, dein Sinn für Humor. Wir Rossignolini sind seit Anbeginn der Menschheit für die korrekte Zustellung der Mortaten zu ihren jeweiligen Aufnahmewolken zuständig«. Bei dieser recht verwirrenden Erklärung wirft sich der kleine Mann wichtigtuerisch in Pose. »Du glaubst gar nicht, wie viele sich von der Wolke zurück ins Leben stürzen wollen. So was Dämliches! Da haben sie Angst, weil sie nicht tot sein wollen und dann springen sie hier in den Abgrund. Ihr Menschen seid mitunter schon wunderlich.«

				Mortaten? Aufnahmewolken? Langsam komme ich nicht mehr mit. Auch wenn ich immer noch davon überzeugt bin, dass ich gleich wieder in meinem Bett aufwache, wird es mir langsam doch etwas mulmig. Huh, gerade fällt mir auf, dass ich durch mich selbst hindurchschauen kann wie durch eine Seifenblase. 

				»Nicht, dass ich jetzt auch nur im Ansatz verstanden hätte, was du gesagt hast. Aber …«

				»Meine liebe 26574, ich kann nun wirklich nicht den ganzen Tag mit dir verbringen. Es wird Zeit, dass wir dich zu deiner Aufnahmewolke bringen«, unterbricht mich der kleine Rossignolini. »Siehst du die Schlange da hinten? Jeden Einzelnen davon muss ich bis zum Mittagessen noch auf seine jeweilige Wolke geleiten. Das kann dauern, sage ich dir. Du bist heute die Nummer 26574. Merk‘ dir das bitte, damit du weißt, wenn du aufgerufen wirst.«

				»Entschuldige mal!«, werfe ich empört ein. »Ich heiße Monique, aber für dich immer noch Mademoiselle Pasquier! Ich nenne dich doch auch nicht 12345.«

				»Oh la la, eine französische Dame? Ich hatte mal ein romantisches Tête-à-tête mit einer ganz reizenden Cupidin aus Paris. Das war vielleicht eine. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob sie mich nicht vielleicht mit einem ihrer Pfeile gepiekst hat …« Ein verträumter Ausdruck erhellt sein Vollmondgesicht und er scheint vollkommen in der Erinnerung an seine kleine Cupidin versunken zu sein.

				»Haaa-looo-ho. Monique an wen auch immer. Noch da?« Furchtbar. Männer und ihre Affären. Es ist doch immer dasselbe. Sogar hier oben auf einer Wolke.

				»Uh, entschuldige, da bin ich wohl etwas vom Thema abgekommen, werte Monique.« Die Röte, die sein Gesicht beim Gedanken an seine Liaison überzogen hat, wird durch das hektische Flügelflattern noch verstärkt. »Ich bin übrigens der Bernd. Und jetzt lass uns endlich losgehen, bevor du noch total verschwindest.«

				Bernd heißt er also. Klar, das ist auch nicht unwahrscheinlich. Steht irgendwo geschrieben, dass mystische Wesen nicht Bernd heißen dürfen? Eben. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto passender finde ich den Namen. Bernd, der stolze und dickbäuchige Rossignolino. Herrlich! Das verspricht noch richtig amüsant zu werden.

			

			
				»Du Bernd, wie meinst du das mit dem Verschwinden? Ich löse mich doch nicht in Luft auf oder etwa doch?«

				Wichtigtuerisch reckt der kleine Flattermann sein Doppelkinn in die Höhe, sodass ich unweigerlich an Frau Ammerschmidt denken muss. »Deswegen ist meine Aufgabe doch so bedeutend. Wenn die Seele zu lange vom Körper getrennt ist und nicht rechtzeitig mit dem Universum verflochten wird, entschwindet sie einfach. Das ist eine ziemlich blöde Angelegenheit. Dann hilft nämlich nur noch der Gesang des dreibärtigen Ziegenhirten, um die Seele wieder einzufangen. Und glaube mir, das ist echt unschön. Deshalb legen wir jetzt besser einen Zahn zu.« 

				Bernd schnappt sich meine Hand, fängt an zu brummen und schlägt mit den Flügeln, was das Zeug hält. Ich gleite hinter ihm durch die Lüfte, wie ein Seidenschal, der bei einer rasanten Cabriofahrt um den Hals seiner Trägerin flattert. Offensichtlich hat man hier oben überhaupt kein Gewicht. Adieu, teure Waage. Speckröllchen können mir hier nichts mehr anhaben. Vielleicht habe ich Glück und kann diese bemerkenswerte Eigenschaft wieder mit zurücknehmen? Während ich so meinen Gedanken nachhänge, ziehen unter mir Landschaften und Wolken vorbei. Hier und da weichen wir gekonnt anderen Rossignolini aus, die ebenfalls Menschen im Schlepptau haben.

				»Heh, Bernd!«, ruft uns einer von ihnen zu, der sich nur durch sein langes, lockiges, braunes Haar von meinem Rossignolino unterscheidet. »Du hast heute aber eine besonders hübsche Mortatin im Schlepptau. Pass bloß auf, dass dich deine Rosalie nicht mit ihr sieht.«

				»Achte nicht auf den. Das ist bloß der Erich. Selbst nach vier Jahrhunderten ist der immer noch sauer, weil sich Rosalie für mich und nicht für ihn entschieden hat«, erklärt mir Bernd. 

				Langsam fängt er bedenklich an zu schnaufen. An meinem zusätzlichen, nicht-vorhandenen Gewicht kann es nicht liegen. Ob Rossignolini wohl akute Asthmaschübe bekommen können? Sollte das der Fall sein, stehen die Chancen, dass Bernd mich einfach ins Bodenlose plumpsen lässt, wohl ziemlich gut. Aber bevor ich meine Bedenken äußern kann, landen wir auf einer mächtigen Gewitterwolke. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 3 

				Ich vermute von Ihnen hat noch niemand auf einer Gewitterwolke gestanden, richtig? Es ist gar nicht so unheimlich, wie man denkt. Zwar ist sie nicht so weich wie das Schönwetterwölkchen von vorhin, dafür hat man aber auch nicht das Gefühl gleich hindurchzufallen. So eine mächtige Regenwolke ist viel stabiler. Es fühlt sich an, als würde man durch Watt wandern. Und es duftet nach Brombeeren! Ganz ehrlich, nichts gegen das Chanel No. 5 der Schönwetterwolke, aber diese mächtige, dunkle Gewitterwolke und dazu der Brombeerduft! Wundervoll! 

				Kurz entschlossen zupfe ich ein Stückchen ab und stecke es mir in den Mund. Etwas, das so gut riecht, muss eigentlich noch viel besser schmecken. 

				»Iiiieeeeeeeeehhh!« Angewidert verziehe ich das Gesicht, bevor ich die kleine Kostprobe in hohem Bogen wieder ausspucke. Schmeckt kein bisschen nach Beeren, eher wie verdorbene Milch!

				»Dass ihr Menschen aber auch jedes Mal davon essen müsst«, schimpft Bernd und wedelt dabei mahnend mit seinem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum. »Das ist hier doch nicht das Schlaraffenland. Obwohl meine Großmutter väterlicherseits immer behauptet, früher hätten die Wolken tatsächlich gut geschmeckt. Aber ihr Menschen musstet solange die Luft verpesten, bis der saure Regen auch das letzte Wölkchen ungenießbar gemacht hat.«

				»‘tschuldige«, murmele ich und versuche die letzten Reste der ekligen Masse aus meinen Zähnen zu pulen. Ich nehme mir vor, in Zukunft ab und an Bus zu fahren, um die Umwelt zu schonen.

				»So, da sind wir. Wenn du möchtest, bringe ich dich noch kurz rein«, erklärt Bernd und deutet dabei auf etwas, das aussieht wie ein Toilettenhäuschen aus Holz. Fehlt nur das ausgesägte Herzchen in der Eingangstür.

				»Gut, dann gehen wir mal.« Hoffen wir nur, dass mich darin kein Plumpsklo erwartet.

				Ich öffne die vermeintliche Toilettentür und trete ein. Nach genauerer Betrachtung des Innenraums komme ich zu dem Schluss, dass ich mich in einer Art Fahrstuhl befinde. Die dunklen Wände aus Tropenholz sind über und über mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Etwas Ähnliches habe ich mal in einem thailändischen Tempel gesehen. Am meisten beeindruckt mich aber die Decke. Es sieht aus, als würde man direkt in einen Ozean hineingucken. In der dicken blauen Farbe tummeln sich zahlreiche winzige Fische und andere Meeresbewohner. 

				Plötzlich ertönen Harfenklänge und eine sanfte Frauenstimme begrüßt mich mit den Worten: »Willkommen im Himmel. Es freut uns, dass Sie sich für uns entschieden haben. Singen Sie jetzt bitte Ihre Nummer.«

				Fragend drehe ich mich zu Bernd um. »Was soll ich? Meine Nummer singen?«

				»Ja, ich fand die Idee auch nicht so toll, aber selbst vor dem Himmel machen diese blöden Castingshows keinen Halt. Und so weiß man wenigstens gleich, ob ein Verstorbener das Potenzial hat, um in den himmlischen Chören zu singen.« 

				Ich werfe ihm einen erstaunten Blick zu, öffne aber brav den Mund und trällere: »Zweeeeeiii, Seeheechs, Füühüühüünf, Siiiieeebeeen, Viiieeeer.«

				Entsetzt hält sich Bernd die Hände vor die Ohren und sieht aus, als wäre er einer Ohnmacht nahe. 

				»Ach du meine Güte, wenn du nicht bei mir persönlich angekommen wärst, würde ich denken, dass sich eine höllische Sirene bei uns eingeschlichen hat.«

				Ich weiß auch, dass ich nicht gerade mit einer engelsgleichen Stimme gesegnet bin, aber so schlimm singe ich jetzt auch wieder nicht. In Schulaufführungen durfte ich immer mitmachen. Gut, ich habe die Triangel geschlagen, aber das ist ein überaus anspruchsvolles Instrument. 

				»Sie haben Ihr Ziel erreicht. Bitte steigen Sie hier aus. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.«

				Ich weiß zwar nicht, wo ich bin, aber anscheinend bin ich angekommen. Die Aufzugtür öffnet sich und Bernd und ich steigen aus. 

				Ich befinde mich in einem etwa fünf Quadratmeter großen Raum, der dafür aber etwa zehn Meter hoch ist. Es wird eine Art Büro sein, vermute ich. Die fensterlosen Wände sind mit bunten Blümchentapeten geschmückt und in der Mitte des Zimmers steht ein brauner Holzschreibtisch. Die Rückseite ist mit einer riesengroßen Schrankwand zugestellt, die bis auf den letzten Zentimeter mit Aktenordnern gefüllt ist. Alle Ordner sind akribisch mit Buchstaben und Jahreszahlen versehen. Einige sind von einer dicken Staubschicht bedeckt und sehen aus, als wären sie seit Jahren nicht mehr bewegt worden. Über dem Schreibtisch hängt etwas, das ich auf den ersten Blick für eine Glühbirne halte. Bei genauerem Hinsehen bemerke ich aber, dass es sich um eine kleine Sonne handelt, die frei im Raum schwebt und für stimmungsvolles Licht sorgt. Da braucht man dann auch keine Fenster. 

			

			
				Auf dem Tisch häufen sich ebenfalls Unmengen von Akten. Hin und wieder sehe ich zwischen ihnen eine kleine Hand mit einem Stempel hervor sausen. Eine tiefe Stimme murmelt: »Erledigt, erledigt, erledigt.«

				»Hallo Engelbert, ich bringe eine neue Mortatin vorbei. Das ist Monique.«

				Engelbert? Endlich mal ein Name, der ins Klischee passt. Das Wesen, das auf den Namen Engelbert hört, erhebt sich und kommt über den Schreibtisch geflattert. Anders als die Rossignolini trägt Engelbert keine Windeln, sondern ist vollständig bekleidet. Die khakifarbene Cordhose kombiniert er mit einem weißen Hemd und roten Hosenträgern mit Kleeblattmuster. Anstelle richtiger Schuhe hat er kleine Wolkenballen an den Füßen. Die sind bestimmt ungeheuer kuschelig und gemütlich. Das könnten die neuen Uggs werden. 

				»Grüß dich, Bernd. Wie geht es deiner Rosalie? Ich soll dich von Amadeus grüßen. Wir haben gestern zusammen Mittag gegessen. Hallo Monique«, brummt Engelbert mit einer erstaunlich tiefen Bassstimme für so eine halbe Portion.

				»Bonjour, Monsieur Engelbert. Es freut mich, Sie kennenzulernen«, antworte ich. Zwar bin ich nicht sicher, ob ich mich tatsächlich darüber freuen sollte, aber ich bin nun einmal gut erzogen.

				»So Monique, dann wollen wir dich mal aus der großen Liste der heute Verstorbenen heraussuchen.«

				Wieder überkommt mich ein leichtes Unwohlsein. Puh, bin ich erleichtert, dass das nur ein Traum ist. Nicht auszudenken, wenn das wirklich passieren würde. Allerdings fühlt es sich dafür erschreckend echt an. Aber das kann gar nicht sein. Warum sollte ich denn auf einmal tot sein? Ich bin doch nicht gestorben. Zumindest habe ich nichts davon gemerkt und sterben ist bestimmt sehr unangenehm.

				»Monique … Monique …«, murmelt Engelbert, während er emsig einen der riesengroßen Aktenstapel durchwühlt. »Seltsam, hier bist du gar nicht dabei. Wie ist denn dein Nachname, bitte?«

				Hah, ich wusste es doch! Es stimmt etwas nicht. Gut, dann kann es auch nicht mehr allzu lange dauern, bis ich in die reale Welt zurückkehre. 

				»Pasquier, Monique Pasquier ist mein Name. Ich habe am 23. September Geburtstag und bin 32 Jahre alt, also viel zu jung zum Sterben.« Vielleicht sieht er seinen Irrtum nun endlich ein und ich komme wieder zu mir. Kann doch sein, dass da ein Zusammenhang besteht.

				»Pasquier? Na, an den Namen sollte ich mich doch erinnern können. Du heißt ja nicht Müller oder Meier. Aber ich kann dich beim besten Willen nicht finden. Weißt du, wo genau es dich erwischt hat? Oder kannst du mir vielleicht sagen, woran du gestorben bist?«

				»Ich weiß nur noch, dass ich mit meiner Freundin Coco in einem neuen Club war und ein paar Margaritas zu viel hatte. Ich bin auch nicht gestorben, ich halluziniere nur ein wenig«, entgegne ich, wobei es mir nicht leicht fällt, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. Genervt verdrehe ich die Augen und lasse mich unaufgefordert auf den kleinen Stuhl plumpsen, der vor Engelberts Schreibtisch steht. Leider passt der Stuhl vom Maßstab her doch eher zu meinen kleinen Begleitern und ich fürchte, dass beim Aufstehen mein Hintern in dem Ding stecken bleiben wird.

				»Bernd! Du willst mir jetzt doch nicht sagen, dass die Mortatin nicht WEISS, dass sie tot ist? Wie konntest du die denn überhaupt hierher schaffen, ohne dass sie sich aufgelöst hat?«, tobt Engelbert. 

				»Kann ich vielleicht Gedanken lesen?!?«, blökt Bernd zurück. »Was kann ich denn dafür, dass die so stur ist. Hab‘ eh schon den halben Vormittag gebraucht, um sie aufzuwecken. Die hat geschlafen wie tot. Hahaha! Du willst doch nur davon ablenken, dass du die Akte verbummelt hast!«

				Engelbert wird von einem Moment auf den nächsten ganz bleich und kippt hinten über auf seinen Schreibtischstuhl. Schweiß steht auf seiner Stirn, als er fragt: »Was willst du damit sagen, du konntest sie nicht wecken? Und sie sieht immer noch nicht ein, dass sie gestorben ist?«

				Bernd guckt genauso verwirrt, wie ich mich fühle. Er atmet tief durch, ehe er zu einer Antwort ansetzt: »Wie ich gesagt habe, sie hat über zwei Stunden geschlafen. Das ist zwar ungewöhnlich, aber doch kein Beinbruch.«

				Engelbert atmet tief ein und tupft sich mit einem kleinen Stückchen Wolke den Schweiß von der Stirn. Dieses Material scheint überaus vielseitig zu sein. »Ich habe mal von so einer Situation gelesen. Aber so ein spezieller Fall übersteigt ganz klar meine Befugnis. Da muss ich mich an meinen Vorgesetzten wenden. Am besten ich kontaktiere ihn jetzt gleich. Wer weiß, was sonst noch alles passiert.« 

			

			
				Angesichts dieser neuen Möglichkeit zwinkert mir Engelbert aufmunternd zu und greift sichtlich erleichtert zu einem kleinen Glöckchen. Nachdem er dreimal geläutet hat, geht hinter ihm eine Tür auf, die bis eben definitiv noch nicht da war. Ein älterer Herr mit einem weißen Rauschebart tritt ein. Er trägt eine helle, griechische Toga und seine Füße stecken in einem Paar römischen Sandalen. Die waren zwar den letzten Sommer überaus angesagt, sind aber für Männer weniger zu empfehlen. Naja, wenigstens trägt er keine Tennissocken. Seine Augen schauen gütig auf uns herab. Noch nie habe ich so strahlend blaue Augen gesehen. Eingeschüchtert senke ich den Blick. Unauffällig versuche ich ihn weiter zu mustern, während Engelbert ihn freundlich begrüßt und ihm von mir, dem Sonderfall, berichtet. Seine ganze Gestalt ist in ein glänzendes Licht gehüllt und erst nach längerem Betrachten bemerke ich, dass das Leuchten, das ihn umgibt, von einem Heiligenschein kommt. Ach du meine Güte! Treffe ich jetzt etwa auch noch einen echten Heiligen? 

				»Autsch!« Schon zum zweiten Mal an diesem Tag hat mich Bernd heftig in die Seite geknufft. Das soll er bloß nicht noch einmal versuchen!

				»Der heilige Petrus hat dich etwas gefragt«, raunt mir Bernd so leise zu, dass es bestimmt alle hören. 

				»Äh, entschuldigen Sie, Eure Heiligkeit«, murmele ich, wobei ich hoffe, dass das die richtige Anrede ist. »Ich war gerade abgelenkt. Wäret Ihr so gütig, Eure Frage zu wiederholen?«

				»Bonjour, Mademoiselle Monique. Je m’appelle Saint Pierre. Vous vous souvenez quelque chose?«

				»Oh wie schön, Sie sprechen Französisch, Saint Pierre! Nein, tut mir leid, aber ich kann mich an gar nichts erinnern«, entgegne ich und fühle mit einem Mal ein unbeschreibliches Glücksgefühl in mir aufsteigen.

				»Das habe ich schon befürchtet. Offensichtlich hat es da ein kleines Versehen gegeben, meine Liebe. Es sieht mir so aus, als ob Sie nur aufgrund einer überaus misslichen Verwechslung verstorben sind. Eigentlich sollten Sie erst im fortgeschrittenen Alter einem Herzleiden erliegen. An Ihrer Stelle sollte heute eine 85-jährige Frau Schmidt einberufen werden. Ich weiß, dass das für Sie eine sehr unangenehme Situation ist, aber was soll ich sagen? Nicht einmal der Tod ist unfehlbar. Missgeschicke passieren einfach jedem. Es hilft alles nichts, wir müssen wohl oder übel Moniques Erinnerung wiederherstellen«, sagt er zu Engelbert und Bernd. »Monique, Sie schauen jetzt bitte ganz konzentriert auf das Pendel hier«, fordert er mich auf und wedelt vor meinen Augen mit einem filigran gearbeiteten, silberfarbenen Schmuckstück herum. 

				Zwar glaube ich nicht an diesen Esoterikquatsch, aber das Pendel übt eine unwahrscheinlich starke Anziehungskraft auf mich aus. Nach einer kurzen Weile schaffe ich es nicht mehr, den Blick von ihm zu lösen. Wie in einer schlechten Soap sehe ich mich selbst, wie ich an diesem Morgen aufstehe, in die Küche gehe und Etienne einen Kuss gebe. Ich mache mich zum Sport fertig, gehe ans Telefon und mache mich dann alleine auf den Weg in den Grunewald Park. Dann überhole ich die alte Dame, weiche der Mutter samt Kinderwagen aus und werde von einem Lastwagen überrollt.

				Waaaaaas??? Entsetzt reiße ich die Augen auf und schaue verstört in die Runde. 

				»Das kann doch nicht wahr sein! Ce n‘est pas possible! Ich kann unmöglich tot sein!« Verzweifelt kralle ich mich an Petrus‘ Arm fest, um nicht ohnmächtig zu werden. »Das ... das ... das kann einfach nicht sein,« stammele ich und schließe die Augen. Ich kneife mir fest in den linken Arm, in der Hoffnung, dass dieser Alptraum dann ein Ende hat. Aber statt zuhause in meinem Bett aufzuwachen, stehe ich noch immer am selben Ort und bin umringt von dem Heiligen und seinen geflügelten Begleitern. »Ihr meint das echt ernst, oder?«, frage ich in die Runde und sinke resigniert auf die Knie. Trotz der himmlischen Schwerelosigkeit, die mich vor ein paar Minuten noch so begeistert hat, habe ich das Gefühl, als würde eine zentnerschwere Last auf mir liegen. »Ich bin wirklich tot,« murmele ich vor mich hin. »Dabei wollte ich doch nur joggen gehen. Und jetzt? Alles aus und vorbei.« Die drei sehen mich mitleidig an und Petrus verpasst Bernd eine Kopfnuss, als dieser überaus taktvoll bemerkt: »Mensch Mädchen, was sage ich denn die ganze Zeit?«

				»Es tut mir leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren, Monique. Normalerweise ist es nicht nötig, den Mortaten auf so drastische Art und Weise vor Augen zu führen, was ihnen widerfahren ist. In Ihrem Fall war das aber etwas anderes. Jetzt sehen Sie wenigstens ein, dass Sie verstorben sind«, sagt Petrus, während er mir tröstend die Schulter tätschelt. 

			

			
				»Ganz ruhig bleiben, Monique«, spreche ich mir selbst Mut zu. Ich versuche, die in mir aufsteigende Wut zu unterdrücken. Die haben gut reden, die sind ja auch nicht einfach so aus ihrem Leben gerissen worden. Und dann auch noch versehentlich? Wie blöd ist der Tod denn, dass er eine 32-jährige nicht von einer 85-jährigen Oma unterscheiden kann? Nicht einmal Cher wird in dem Alter noch aussehen wie Anfang dreißig!

				»Okay, wenn das doch alles nur ein Versehen ist, kann man es doch auch wieder rückgängig machen. Schicken Sie den Tod einfach noch einmal los und lassen Sie ihn diesmal der richtigen Person den Garaus machen. Dann kann ich wieder zurück und alle sind zufrieden.« 

				Bernd hat entsetzt die Augen aufgerissen und glotzt mich an, als hätte ich mich gerade vor seinen Augen in eine dieser Höllensirenen verwandelt. 

				»Monique«, zischt er mir zu. »Du vergisst, mit wem du redest. Der Petrus ist ein ganz hohes Tier!«

				»Das mag ja sein. Aber ich bin schließlich völlig zu Unrecht gestorben. Da wird man wohl kurz seine Contenance verlieren dürfen«, gebe ich giftig zurück. Engelbert hat sich, angesichts meines Totalausfalls, verstört in die hinterste Ecke zurückgezogen. Er gibt vor, eifrig in einem Buch zu lesen, das er allerdings verkehrt herum hält. 

				»Ich kann Ihre Aufregung durchaus nachvollziehen, meine Liebe. Verstehen Sie aber bitte, dass das auch für uns ein Sonderfall ist. Ich erinnere mich, dass es so eine Situation schon einmal gegeben hat, aber da ist auch niemand zurückgeschickt worden. Wie stellen Sie sich das denn vor? Es hat ja auch Zeugen gegeben, die Ihrem Versterben beigewohnt haben. Wie sollte man denen erklären, dass Sie auf einmal wieder putzmunter vor ihnen stehen?«

				»Das ist doch Ihre Aufgabe! Lassen Sie sich etwas einfallen. Löschen Sie von mir aus deren Erinnerung oder drehen Sie die Zeit zurück. Hauptsache ich bin wieder am Leben!« 

				»Es gäbe da unter Umständen doch eine Möglichkeit«, wirft Engelbert ein, legt das Buch nieder und verlässt seine schützende Ecke. »Ich habe mal von einem solchen Fall gelesen, aber ich kann mich nicht mehr an die Details erinnern. Vielleicht sollten wir den Himmlischen Rat aufsuchen.«

				»Was? Du willst den Himmlischen Rat aufsuchen?«, krächzt Bernd neben mir völlig entsetzt. »Wir können die doch nicht mit so einer Lappalie belästigen oder was meinst du dazu, Petrus?«

				»Hm, ich finde, das ist eine ausgesprochen gute Idee. Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin. So langsam merke ich wirklich mein Alter. Wenn jemand in dieser Situation helfen kann, dann ist es der Himmlische Rat.« Er dreht den Kopf in meine Richtung und schenkt mir ein strahlendes Lächeln (ich vermute, wenn man einen Heiligenschein trägt, wird jedes Lächeln automatisch besonders strahlend), bevor er sagt: »Ja, meine Liebe, es gibt auch in den ausweglosesten Situationen noch Hoffnung. Dann machen wir uns mal auf den Weg. Wenn ihr mir bitte alle folgen würdet. Und nicht trödeln, das Tor zum Himmel ist immer noch nicht repariert worden.«

				»Na siehst du, Monique. Vielleicht hast du tatsächlich Glück und darfst wieder in dein altes Leben zurückkehren. Obwohl ich mich nun wirklich frage, warum du so sehr an diesem öden Menschenleben hängst«, raunt Bernd mir zu.

				»Wie würde es dir denn gefallen, wenn du von jetzt auf gleich kein Rossignolini mehr sein könntest, sondern auf der Erde leben müsstest?«, gebe ich zurück, wobei ich so unendlich erleichtert bin, dass ich das Gefühl habe zu schweben. »Lieber Gott, wenn du mich hören kannst, und davon gehe ich stark aus, verspreche ich dir, jeden Sonntag in die Kirche zu gehen. Nur bitte, gib mir mein Leben zurück«, flüstere ich vor mich hin. Man sollte doch annehmen, dass Gebete, die direkt im Himmel ausgesprochen werden, auch vorrangig behandelt werden.

				Petrus zaubert aus seiner Toga eine kleine Trillerpfeife hervor und setzt sie an den Mund. Es ertönt aber nicht der zu erwartende Pfiff, sondern ein zartes Stimmchen sagt einen kurzen Vers auf:

				»Pforte zum Himmel, komm her ganz geschwind,

				hindurch woll’n Petrus und das Menschenkind.

				Erscheine sogleich und verlier‘ keine Zeit,

				wirst seh’n ihre Reise ist noch unsagbar weit.«

				Der Wolkenboden vor unseren Augen fängt an sich zu bewegen, als ob ein Sturm aufziehen würde. Immer höher türmt er sich vor uns auf, bis er sogar Petrus noch um Armeslänge überragt. Ein kurzes „Bing“, wie von einer Mikrowelle ist zu hören, und der Wolkenschleier lichtet sich. Dahinter erscheint eine große goldene Tür. Oder vielmehr ein Tor. Es ist über und über mit Gold beschlagen. Um den Torbogen herum sind Edelsteine in allen erdenklichen Farben angeordnet. Links unten erkenne ich einen Rubin, das Grüne darüber dürfte wohl ein Smaragd sein. An dieser Stelle versagen meine Kenntnisse dann leider auch schon. Nur weil man gerne teuren Schmuck trägt, heißt das noch lange nicht, dass man sich automatisch damit auskennt. 

			

			
				Ich kann mich gar nicht sattsehen. Wo ich auch hinschaue, überall entdecke ich etwas, das mich begeistert. In der Mitte der beiden Flügel ist ein Riegel angebracht, der aus einem einzigen großen Diamant gearbeitet zu sein scheint. Im Glanz dieser Pforte verblasst sogar Petrus Heiligenschein zu einem erbärmlichen kleinen Flackern. Es wundert mich, dass ich in diesem Moment nicht die Engelein singen höre. Zu schade, dass ich keine Kamera dabei habe. 

				»Mensch Monique, krieg‘ dich wieder ein. Du siehst aus wie ein frisch geborenes Mondkalb, so wie du das Tor anglotzt«, frotzelt Bernd.

				»Sei ein bisschen höflicher, kleiner Rossignolino. Du sahst bestimmt auch nicht anders aus, als du zum ersten Mal die Herrlichkeit unseres Himmelreichs erblickt hast«, ermahnt Petrus ihn. »Ich erinnere mich noch allzu gut, wie lange ich davor stand und das Tor bewundert habe. Hätte Jakobus mir nicht einen ordentlichen Schupps gegeben, stünde ich noch heute davor und würde staunen«, fährt er an mich gewandt fort, wobei ein kleines schelmisches Grinsen über sein Gesicht huscht. »Dennoch hat Bernd recht, wir dürfen nicht trödeln. Nun, dann wollen wir mal eintreten, meine Lieben.« Beherzt tritt Petrus nach vorne und schiebt den diamantenen Riegel beiseite. Die Torflügel schwingen auf und geben den Blick ins Himmelreich frei. 

				Neugierig dränge ich mich an Petrus vorbei. Die Gelegenheit ist günstig und ich muss doch wissen, ob es sich überhaupt lohnt, ein anständiges Leben zu führen.

				Das ist jetzt allerdings überhaupt nicht das, was ich erwartet habe. Hinter der Tür erstreckt sich eine riesige, mit unzähligen Kratern übersäte Fläche, die von feinem weißen Flaum bedeckt ist. Wenn das das Paradies sein soll, entscheide ich mich vielleicht doch für die andere Seite. In der Hölle kann man bestimmt ganz tolle Barbecue Partys feiern. 

				»Entschuldigen Sie, Saint Pierre, aber das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Diese Einöde soll das Himmelreich sein? Da haben Sie uns Menschen aber ganz schön verarscht! Ich hatte mir das Ganze doch etwas eindrucksvoller vorgestellt. Man könnte hier bestimmt prima den nächsten Teil der Star Wars Saga drehen, aber …“ 

				»Monique, du dummer, frecher Mensch. Meinst du denn, wir können so einen unverschämten Sonderfall einfach ins Himmelreich vorlassen? Das geht natürlich unter gar keinen Umständen«, fällt mir Engelbert ins Wort. 

				Dieser kleine Klugscheißer. Ich muss an mich halten, um dem vorlauten, fliegenden Zwerg nicht seine Flügel zu stutzen. 

				»Ganz toll, Engelbert. Woher soll ich das denn bitte wissen? Ist es nicht naheliegend, dass das Tor zum Himmelreich auch ins Himmelreich führt? Stattdessen stehen wir hier vor dieser Mondlandschaft,« schimpfe ich. Bernds vorwurfsvoller Blick lässt mich erahnen, dass ich mich schon wieder im Ton vergriffen habe. Gekonnt setze ich eine engelsgleiche Unschuldsmiene auf und schaue mit großen Augen zu Petrus hinüber. Wäre doch gelacht, wenn er sich meinem Charme entziehen könnte. Er mag zwar ein Heiliger sein, aber letzten Endes ist auch er nur ein Mann.

				»Aber, aber meine Lieben, streitet euch doch nicht,« beendet Petrus mit großväterlicher Gelassenheit unseren kleinen Disput. „Monique hat ja recht. Wenn man mit dem Himmelreich gerechnet hat, ist das hier bestimmt enttäuschend, nicht wahr?“ 

				Gönnerhaft nicke ihm zu. Ich bin ja nicht nachtragend.

				»Dann lasst uns mal schnell eintreten,“ fährt der Heilige fort. „Bevor die Pforte sich wieder schließt und uns an einem noch seltsameren Ort raus lässt. Ich habe euch gesagt, dass das Tor noch nicht ganz in Ordnu…«

				»Frère Jaques, Frère Jaques

				Dormez-vous, dormez-vous?

				Sonnez les matines, sonnez les matines.

				Ding ding dong, ding ding dong«, erklingt es plötzlich aus Richtung des Tores und übertönt Petrus‘ letzte Worte. Noch ehe ich mich über das uns soeben dargebotene Ständchen wundern kann, schnappt sich Bernd geistesgegenwärtig meine Hand und zieht mich mit sich durch das Tor hindurch.

			

			
			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Als ich meine Augen wieder aufmache, stehen wir in einem geschlossenen Raum. Vor uns ragt ein etwa fünf Meter hohes Richterpult auf und blitzartig fühle ich mich unbehaglich. Das letzte Mal als ich vor einem Richter stand, ging es zwar nur um einen unbezahlten Strafzettel, trotzdem ist man sofort eingeschüchtert, wenn man in so einem Gerichtssaal steht. Dementsprechend zaghaft, um bloß keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, schaue ich nach meinen Begleitern. Bernd steht direkt neben mir und gerade eben kommt Petrus hineingestürzt. 

				»Ohje, ich habe zwar gewusst, dass das Tor defekt ist, aber dass es singt, ist auch mir neu«, sagt er und schaut mich entschuldigend an. »Nun, wo hat es uns denn diesmal ausgespuckt? Wie praktisch, hier sind wir doch genau da, wo wir hinwollten.« 

				Schön, dass ich jetzt auch erfahre, dass ich nicht ins Himmelreich fahre, sondern vor Gericht gestellt werde. Wenn das nur mal gut geht. Hoffentlich schauen die nicht nach, wie oft ich vor dem Essen bete. Ob es meine Zeit auf dem katholischen Mädcheninternat vielleicht rausreißen kann?

				»Engelbert hat es wohl nicht mehr geschafft, das Tor zu erreichen. Nun, wir werden bestimmt auch ohne ihn weiterkommen, nicht wahr?«, bemerkt Petrus.

				Engelbert ist also zurückgeblieben? Wenn das mal keine Absicht von dem kleinen, geflügelten Feigling war. Nicht, dass ich den kleinen Bürokraten besonders ins Herz geschlossen hätte, aber dass er sich nicht einmal von mir verabschiedet hat, wurmt mich zugegebenermaßen doch ein wenig. Wenn es selbst im Himmel keine Höflichkeit mehr gibt, wo denn dann?

				»Haaaallooo? Ist hier jemand?«, ruft Petrus mit lauter Stimme in den Raum. »Ich bin es, Petrus!«

				»Petrus, altes Haus! Dich habe ich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen«, erklingt eine tiefe, dröhnende Stimme aus der oberen Hälfte des Raumes. Aufgrund des gewaltigen Widerhalls in dem Saal, kann ich unmöglich bestimmen, woher genau sie kommt. »Wartet einen Moment, ich komme zu euch herunter.« 

				Es ertönt ein lautes Poltern und ich vernehme Schritte, die  näher zu kommen scheinen. Wie aus dem Nichts taucht direkt vor uns ein Mann auf. Er ist in eine weiße, wallende Toga gehüllt, die anscheinend vom gleichen Designer stammt wie Petrus‘. Von modischer Vielfalt scheint man hier oben nichts zu halten. Sein Gesicht ist von einem dichten Bart bedeckt, der ihm trotz griechischer Gelehrten-Toga einen barbarischen Zug verleiht. Obwohl er aussieht, als wäre er noch weitaus älter als Petrus, ist sein Haar von dunkelbrauner Farbe und reicht ihm fast bis auf die Hüften herab. Nur hier und da blitzen einzelne graue Strähnchen durch. Das Haar, mit dem er die Idealbesetzung für jeden Shampoo-Werbespot wäre, wird von einem weißen Panamahut gekrönt. Ja, ich wundere mich auch darüber, aber er trägt wirklich einen. Der Panamahut ist ein wahrer Klassiker, der sich seit Jahrzehnten hält und sowohl von Mann als auch Frau getragen werden kann. Ich habe selbst einen, der gerade auf Reisen ungeheuer praktisch ist. Selbst nach einem zwölfstündigen Flug kann man seinem ruinierten Aussehen mit so einem Hut eine gewisse Lässigkeit verleihen. Da bekommt man automatisch einen gewissen schriftstellerischen Charme und Leute stören sich weder an zerknitterter Kleidung noch daran, dass man während der Reise eine starken Eigengeruch entwickelt hat. 

				»Samson, welch eine Freude dich wohlauf zu sehen! Du wirst dich wundern, mit welch spannendem Fall ich dich diesmal aufsuche.« Petrus winkt mich zu sich heran, ehe er fortfährt. »Das ist Monique. Bernd hat sie heute Morgen als vermeintlich ganz gewöhnliche Mortatin aufgenommen. Mittlerweile hat sich aber herausgestellt, dass es sich um ein ausgesprochen dummes Missverständnis gehandelt hat. Eigentlich sollte sie heute noch gar nicht sterben, aber der Tod hat sie sich aus Versehen geholt.«

				»Hm, aus Versehen, sagst du? Ich könnte mir vorstellen, dass der Gevatter es einfach leid war, immer nur alte Schachteln zu holen und der Versuchung mal wieder eine junge, überaus attraktive Dame sterben zu lassen, nicht widerstehen konnte«, entgegnet Samson und wirft mir einen anzüglichen Blick zu. »Ich sehe schon, das ist ein Fall für den Himmlischen Rat. Ich war zwar gerade dabei, einen kurzen Abstecher Richtung Sonne zu machen, aber das hat eindeutig Vorrang,« schnauft er missmutig. Dabei schaut er mich an, als hätte ich ihm gerade höchstpersönlich seinen gesamten Jahresurlaub versaut.

				»Dann will ich den Rest des Rates mal zusammenrufen. He, du da, Rossignolino! Lauf und hol‘ mir meine Harfe. Die habe ich oben auf dem Richterpult liegen gelassen. Und mach gefälligst schnell!«, weist Samson meinen armen Freund Bernd an. Ich werfe Samson einen angewiderten Blick zu und sage zu Bernd: »Ich kenne mich hier zwar nicht aus, aber ich kann mir vorstellen, dass auch im Himmel ein höfliches Bitte durchaus angebracht ist.« 

			

			
				Bernd reißt entsetzt die Augen auf, macht auf dem Absatz kehrt und eilt davon, um schnellstmöglich die geforderte Harfe anzuschleppen. Während ich in Petrus‘ Gesicht ein belustigtes Schmunzeln sehen kann, haben sich Samsons Augen zu kleinen Schlitzen verengt. Er funkelt mich wütend an.

				»So, da haben wir wohl eine ganz vorlaute Mortatin, was? Na, dann wollen wir nur mal hoffen, dass der Rat sie zurück zur Erde schickt. Das Leben im Himmel kann ganz schnell zur Hölle werden!«

				Dass ich mich auch nie zurückhalten kann! Aber dieser aufgeblasene Möchtegern-Heilige, der mir gerade für jeden offensichtlich auf den Busen glotzt, kann doch Bernd nicht behandeln wie einen niederen Dienstboten. Ich kenne diesen Typ Mann, der sich Frauen gegenüber immer überlegen fühlt und sie nur auf ihr Aussehen reduziert. Ich werfe ihm einen spöttischen Blick zu, der seine Wirkung nicht verfehlt. Samson sieht aus, als würde er gleich auf mich losgehen. Bevor es dazu kommt, kehrt Bernd zurück und verhindert Schlimmeres. 

				»Hier, hier ist Eure Harfe, werter Herr Samson«, keucht er, während er im Schweinsgalopp auf uns zu geeilt kommt und zaghaft mit seinen Flügelchen schlägt.

				»Wird ja auch Zeit«, schnauzt Samson und greift nach einer Harfe, die aussieht, als hätte sie ihre besten Tage schon lange hinter sich.

				»Danke, mein Freund«, sagt Petrus zu Bernd und wirft mir einen Blick zu, der mich wissen lässt, dass er Samsons Verhalten genauso unmöglich findet wie ich. Man sollte doch annehmen, dass im Himmel nur gute und nette Geschöpfe zuhause sind, aber das ist offensichtlich ein Irrtum. Oder denen ist damals auch ein Fehler unterlaufen, als sie Samson hier hereingelassen haben. 

				Samson beginnt mit erstaunlich gekonnten Handgriffen, leicht die Seiten der Harfe zu zupfen. Es überrascht mich, aber die erklingende Melodie ist wunderschön. Es hört sich gar nicht an wie eine gewöhnliche Harfe. So muss der Gesang von Engeln klingen. Eine tiefe Sehnsucht ergreift von mir Besitz und auf einmal bin ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich wirklich von hier weg will. 

				»Sieh an, der frechen kleinen Mortatin gefällt mein Harfenspiel. Wer hätte das gedacht?«, reißt mich Samson aus meinen Gedanken und grinst böse. Die Sehnsucht ist von einem Moment auf den nächsten verschwunden. Allein die Vorstellung, die Ewigkeit in der Gegenwart von diesem Scheusal zu verbringen, macht die Erde gleich noch attraktiver.

				»Ja, ich hätte auch nicht gedacht, dass mir irgendetwas an Ihnen gefallen könnte.« Oh, verdammt! Warum kann ich nicht einfach meine Klappe halten? Bernd wird nach meiner Antwort leichenblass und ich fürchte, er wird sich gleich übergeben. Petrus‘ Schultern hingegen zucken verräterisch. Bevor Samson zu einer Erwiderung ansetzen kann, tauchen unmittelbar neben mir weitere Personen auf. 

				»Autsch!«, entfährt es mir, da eine der Personen direkt auf meinem Fuß stehend, erschienen ist.

				»Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. In letzter Zeit habe ich irgendwie Schwierigkeiten mit der Teleportation«, erklärt mir eine kleine Frau. Sie hat ein rundes Gesicht mit gesund geröteten Wangen und scheint asiatischer Herkunft zu sein, wenn man das hier oben denn überhaupt so einordnen kann. Ihre freundlichen Augen blicken neugierig in die Runde. Ihr Mund ist freudig nach oben gezogen und überhaupt scheint Lächeln ihr bevorzugter Gesichtsausdruck zu sein. Ich schöpfe wieder Hoffnung. Vielleicht habe ich doch noch eine Chance nach Hause zu kommen. Anscheinend sind nicht alle Richter so missgestimmt wie Samson. Zuversichtlich schaue ich mir auch die anderen Neuankömmlinge etwas genauer an. Die meisten von ihnen sehen ziemlich überrascht aus. Hier und da nickt mir einer freundlich zu. Inmitten des munteren Tumults und des immer lauter werdenden Stimmengewirrs, versucht der kleine Bernd sich vergeblich Gehör zu verschaffen. 

				»Liebe Freunde, liebe Ratskollegen«, erklingt Petrus‘ volltönende Stimme. »Der gute Rossignolino Bernd möchte uns daran erinnern, warum wir eigentlich hier sind.«

				»Wie, was? Petrus ist auch im Himmlischen Rat?«, flüstere ich Bernd zu, der neben mir Position bezogen hat. »Na, dann muss es mit meiner Rückkehr ins Leben doch klappen.«

				Hätte ich das vorher gewusst, hätte dieser Schnösel Samson sich noch einiges von mir anhören können!

				»Pst, sei doch still. Petrus redet«, ermahnt mich die kleine Frau, die eben noch auf meinem Fuß gestanden hat.

				»Ich weiß, es ist lange her seit unserer letzten Ratsversammlung und wir haben uns bestimmt viel zu berichten. Der heutige Fall ist aber von besonderer Dringlichkeit. Die Mortatin Monique, hier zu meiner Rechten, ist heute Morgen überraschen verstorben worden. Es sieht ganz so aus, als wäre Gevatter Tod ein unglückseliger Fehler unterlaufen. Es ist der verständliche Wunsch der Mortatin, wieder in ihr Leben zurückkehren zu dürfen. Und darüber, liebe Freunde, müssen wir heute entscheiden«, beendet Petrus seine kurze Ansprache. Die Stille, die zu Beginn seiner Rede so plötzlich eingesetzt hat, ist genauso schnell wieder vorüber. Alle sind aufgeregt am Murmeln und schauen mich an wie eine seltene Pflanze. Einige kommen sogar auf mich zu und zupfen an meinen Haaren, als könnten sie nicht glauben, dass ich tatsächlich hier bin. 

			

			
				»Unglaublich.«

				»Phänomenal.« 

				»Dass es so etwas gibt.«

				»Da habe ich aber heute Abend etwas zu erzählen.«

				»Ich bitte um Ruhe, werte Kollegen. Lasst uns mit der Verhandlung beginnen und entscheiden, was mit der Mortatin Monique geschehen soll. Bitte nehmt eure Plätze ein.“ 

				Während ich mit Bernd zu der kleinen Bank trotte, die am hinteren Ende des Raumes steht, machen sich die Ratsmitglieder auf den Weg zum Richterpult. Bernd tätschelt mir das Knie und flüstert mir aufmunternd zu: »Keine Sorge, Petrus macht das schon. Auf den kann man sich verlassen.«

				»Wenn du nur recht behältst, Bernd«, entgegne ich skeptisch und schaue nach vorne. Wie ich es erwartet habe, kann man von hier unten niemanden sehen. Nur das gigantische Pult ragt bedrohlich vor uns auf. Keine angenehme Situation. 

				»Hihihihihihi. Entschuldige Bernd, ich bin nur so hihihi aufgeregt.« Vergeblich versuche ich das nervöse Kichern, das mich überkommt, zu unterdrücken.

				Eine Stimme ertönt aus Richtung des überdimensionalen Pultes, von der ich annehme, dass sie Samson gehört: »Die Verhandlung zum Fall der versehentlich verstorbenen Mortatin Monique Pasquier ist hiermit eröffnet. Erheben Sie sich!«

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				So, das ist es jetzt also. Die Verhandlung ist eröffnet. Wenn das mal gut ausgeht. Aus irgendwelchen Gründen habe ich ein tief verankertes Problem mit Autoritäten. Mit sieben habe ich einmal einem Polizisten gegen das Schienbein getreten, als der mich davon abhalten wollte, Kirschen aus dem benachbarten Garten zu entwenden. Und ich hatte Erfolg! Der Polizist war so überrascht, dass er mich losgelassen hat und ich entwischen konnte. Ich denke, das war der Anfang einer lebenslangen Rebellion gegen Leute, die mir sagen wollen, was ich zu tun und zu lassen habe. 

				Bevor ich noch weiter in Kindheitserinnerungen schwelgen kann, wird Bernd aufgerufen: »Rossignolino Bernd, trete in den Zeugenstand und mache deine Aussage.« 

				Tapfer tritt Bernd vor, auch wenn das Beben seiner Flügelchen verrät, wie aufgeregt er ist.

				»Schwörst du, Rossignolino Bernd, im Angesicht des Himmlischen Rates nichts als die reine Wahrheit zu sagen, so wahr dir Gott helfe?«

				»Ja, ich schw… w…wöre w…we…werter Rat.«

				»Sei aber dennoch gewarnt: Solltest du die Unwahrheit sprechen, fährst du augenblicklich in die Hölle hinab!«, poltert eine grauenerregende Stimme auf den mittlerweile am ganzen Körper zitternden Bernd herab. Gelächter ertönt und eine Stimme, die der kleinen dicken Frau gehören könnte, wirft unter anhaltendem Lachen ein: »Ach Samson, das war jetzt aber wirklich gemein! Keine Angst, kleiner Rossignolino, das war nur ein dummer Scherz. Du musst doch wissen, dass man vor dem Himmlischen Rat ohnehin nichts anderes als die Wahrheit sagen kann.«

				Dieser oberfiese Fiesling Samson! Der soll bloß aufpassen, dass er mir nicht noch einmal so blöd kommt. Sonst kann er sich schon mal darauf einstellen, dass ich ihm mit meinen extra hohen Stilettos gepflegt in sein Allerheiligstes trete.

				»Das w…we…weiß ich doch. Ich h…ha…habe doch nur so getan, als hätte ich Angst.«

				»Gut, dann können wir jetzt bestimmt mit dem nötigen Ernst zum Thema zurückkehren. Bernd, wie lange bist du schon ein Rossignolino?«

				»Morgen in einem Monat werden es genau 474 Jahre, wertes Ratsmitglied. Ich weiß es deshalb so genau, weil ich an diesem Tag zum ersten Mal meine süße Rosalie erblickte.“ 

				Ach, der Bernd. Der weiß bestimmt auch, wann sein Hochzeitstag ist. Und das nach über drei Jahrhunderten! Oder vielleicht gerade deshalb? Mein Etienne kann sich nicht einmal meinen Geburtstag merken. Ich bin immer wieder überrascht, dass er überhaupt weiß, wann Weihnachten ist. Aber wenigstens hat er soviel Anstand, mir nach solchen Pannen besonders große Geschenke zu machen. Erst letztes Jahr hat er mir, als Entschädigung für meinen vergessenen Geburtstag, einen wundervollen Shoppingtrip nach Mailand geschenkt. 

				»Aber ich muss hinzufügen, dass mein Urururururgroßvater damals den Adam persönlich ins Himmelreich geleitet hat. Es liegt mir also sozusagen im Blut«, unterbricht Bernd meine Erinnerung an den Einkaufsbummel, bei dem Etienne innerhalb kürzester Zeit ein kleines Vermögen loswurde.

				»Ach, diese unglückselige Sache mit dem Apfel. Wer könnte das vergessen?«, seufzt die Stimme von oben. »Lass uns nun zum heutigen Tag kommen. Gab es irgendwelche Besonderheiten?«

				»Eigentlich war alles wie immer. Ich hatte die Frühschicht und die ersten fünfzig Mortaten hatte ich bereits zu ihren jeweiligen Aufnahmewolken geleitet, als Monique eintraf. Am Anfang schien auch alles in Ordnung zu sein, aber als sie nach einer dreiviertel Stunde immer noch geschlafen hat, wurde ich schon ein wenig stutzig. Ich habe den Gottlieb von der Nachbarwolke um Hilfe gebeten. Er hatte auch schon einmal so einen Fall gehabt. Er meinte, dass Monique am Vorabend bestimmt richtig gefeiert hätte und damit war die Sache für uns dann auch erledigt. Nach einer weiteren Stunde habe ich dann aber doch angefangen, mir Sorgen zu machen und sie solange gerüttelt und geschüttelt, bis sie endlich wach war. Das war vielleicht ein Aufwand kann ich Ihnen sagen. Sie hat geschlafen wie ein Stein.«

				»Es liegt kein Fehler deinerseits vor. Wie hättest du auch wissen sollen, dass es sich um eine Verwechslung handelt? Was geschah dann?«

				»Ich habe sie zu ihrer Aufnahmewolke gebracht und sie noch hinunterbegleitet, weil sie mir sympathisch war. Und da hat der Engelbert eben festgestellt, dass sie nicht in den Akten steht. Wir haben daraufhin den heiligen Petrus gerufen und mit ihm zusammen sind wir hierher gekommen.«

			

			
				»Wir danken dir, Bernd. Du kannst wieder hinten bei den anderen Zeugen Platz nehmen. Als Nächstes rufen wir den Tod auf.«

				Überrascht und gespannt sehe ich mich um. Der Tod wird also auch als Zeuge befragt. Das heißt für mich, dass ich ihm heute schon zum zweiten Mal ins Auge blicken muss. Gut, dass ich mich an das erste Mal nur noch ausgesprochen verschwommen erinnern kann. Es ist bestimmt kein Vergnügen dem Tod zu begegnen, selbst wenn man schon gestorben ist. Ob er wirklich so aussieht, wie man es sich vorstellt? Ein Gerippe im dunklen Kapuzenmantel und einer Sense in der Hand? Man, der macht es aber auch spannend. Sogar Bernd, der mir vorhin zugeraunt hat, dass er den Tod schon sehr oft getroffen hat, rutscht nervös hin und her. Aber egal wie angestrengt ich mit den Augen den Raum durchsuche, es tut sich nichts.

				„Ähem«, räuspert sich die Stimme von oben. »Ich sagte, wir rufen den Zeugen Tod auf. Wenn du vielleicht die Güte hättest, jetzt zu erscheinen.«

				Brrr … Auf einmal fröstelt es mich und ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Es kommt mit vor, als wäre es urplötzlich zehn Grad kälter geworden und obwohl draußen noch immer die Sonne scheint, hat sich der Raum komplett verdunkelt.

				»Wenn der nur einmal auf seine Spezial-Effekte verzichten könnte. Auf euch Menschen mag das vielleicht noch Eindruck machen, aber spätestens, wenn man es zehnmal gesehen hat, ist es doch etwas ermüdend«. Mit einem demonstrativen Gähnen lehnt sich der Rossignolino in seinem Stuhl zurück.

				Der Boden vor uns öffnet sich und eine große Flamme lodert empor. Entsetzt klammere ich mich an Bernd, der gelangweilt die Augen verdreht. Ein schauriges Geheul erklingt und ich bin mir sicher, dass sich gerade das Tor zur Hölle geöffnet hat. Schnell mache ich die Augen zu und bin fest entschlossen, sie erst wieder zu öffnen, wenn die Vernehmung vom Tod abgeschlossen ist.

				»Wer wünscht mich zu sprechen?«, ertönt eine knarzige Stimme und ich muss zugeben, dass ich noch nie in meinem Leben solch eine Angst gehabt habe. Bei genauerem Nachdenken ist das natürlich total lachhaft, da ich, wie sie bereits wissen, schon tot bin. Was sollte mir der Tod also noch anhaben können? Trotzdem lasse ich meine Augen lieber geschlossen.

				»Du musst dich nicht fürchten, Monique. Der Tod sieht nicht halb so gruselig aus, wie sein Auftritt vermuten lässt«, flüstert mir Bernd ins Ohr. »Der macht doch nur Show.“

				Jemand wie Bernd, der es gewohnt ist, im Himmelreich durch die Gegend zu flattern und jeden Tag frisch Verstorbene empfängt, mag den Tod vielleicht nicht mehr als Schrecken empfinden, aber für mich ist das doch alles etwas viel. Noch immer kriechen mir kalte Schauer den Rücken herunter und ich nehme den Geruch von verwesendem Fisch wahr.

				»Grüß‘ dich, Gevatter Tod. Ein gewohnt spektakulärer Auftritt, den du da geliefert hast. Hoffen wir nur, dass deine Arbeit nicht unter dem ganzen Drumherum leiden muss«, begrüßt die bekannte Stimme den Tod.

				»Ich erledige meine Arbeit immer mit größter Hingabe und Sorgfalt, werter Rat. Ungeachtet der Tatsache, dass ich seit drei Jahrhunderten keinen einzigen Tag Urlaub hatte«, gibt der Tod ein wenig schnippisch zurück und bricht in ein überaus unschön klingendes, rasselndes Husten aus. Das Bild von einem klappernden Skelett, das in einem schwarzen Kapuzenmantel steckt, manifestiert sich in meinen Gedanken. »Hust … ähhhähh … keuch … röchel … würg.« 

				Ich lausche angewidert den unangenehmen Geräuschen und frage mich, ob der Tod vielleicht gerade einen frisch Verstorbenen ausgespuckt hat. 

				»Entschuldigung«, beginnt der Tod mit seiner knarzigen Stimme erneut zu sprechen. »Aber diese blöden Fellklumpen müssen einfach raus. Das schlägt einem sonst auf den Magen.«

				Fellklumpen? Habe ich das gerade richtig verstanden? Der Tod hat einen Fellklumpen ausgewürgt? Bestimmt hat er zum Frühstück ein paar kleine, unschuldige Hundewelpen verspeist. Die Neugier siegt über meine Angst und ich öffne die Augen, um den Tod anzuschauen. Inmitten der noch lodernden Flamme steht ein Barhocker. Es dauert einen Moment, bis ich mich überwinde, weiter nach oben zu gucken. Ich bin darauf gefasst, dem personifizierten Grauen ins Gesicht beziehungsweise auf den Rücken zu schauen. Ich rechne mit allem, aber das, was ich sehe, überrascht mich nun doch: »Eine Katze! Der Tod ist eine Katze?!«

				Während Bernd mir mal wieder unsanft in die Seite boxt, dreht sich die Katze langsam zu mir um und entgegnet: »Ich bin immer noch ein Kater, wenn ich bitten darf.« Dabei peitscht sein Schwanz aufgeregt hin und her und seine Schnurrhaare zittern erbost über meinen Mangel an Respekt. Ein wissender Ausdruck schleicht sich in seine grünen Katzenaugen, als er weiter spricht: »Sieh an, wen haben wir denn da? Die kleine Madame Ich bin besser als der Rest der Welt von heute Morgen. Dumm nur, dass vor dem Tod noch immer alle gleich sind, nicht wahr? Musst ja mächtig was angestellt haben, wenn sich sogar der Himmlische Rat mit dir befasst.« 

			

			
				Ja, jetzt fällt mir wieder ein, warum ich mit Katzen generell auf Kriegsfuß stehe. Ehe ich etwas erwidern kann, klärt die Stimme von oben den Tod über die Geschehnisse auf. »Da du jetzt weißt, was geschehen ist, bitten wir dich, Stellung zu nehmen, Gevatter Tod.«

				Gevatter Tod, dass ich nicht lache. Gekater Tod, trifft es wohl besser.

				»Ich habe wie immer gewissenhaft meine Arbeit gemacht und mich rechtzeitig an der vorgesehenen Sterbeposition eingefunden. Weil ich etwas früher dran war, habe ich mich hinter eine Mülltonne versteckt, um keinen anderen Sterblichen zu erschrecken. Exakt sieben Minuten nach elf bog die hinter mir sitzende Menschenfrau um die Ecke und da habe ich wie gewohnt zugeschlagen. Und wie ich die geholt habe! Der LKW hat nichts mehr von ihr übrig gelassen. Innerhalb von ein paar Millisekunden war alles vorbei«, berichtet der Tod mit stolzgeschwellter Brust. »Ich habe mein Handwerk eben von der Pike auf gelernt.«

				Bernd greift nach meiner Hand und drückt sie fest, bevor er mir zuraunt: »Du musst entschuldigen, Feingefühl ist ihm etwas fremd. Aber seine Arbeit macht er wirklich gut. Schmerzen hattest du keine und erinnern konntest du dich auch nicht. Das Glück hat nicht jeder.«

				Trotz dieser zweifelhaften Ehre ist mir der kaltschnäuzige Tod nicht wesentlich sympathischer geworden.

				»So ein Mist. Öhhh... Entschuldigung, ich meine welch ein Unglück«, sagt die Stimme. »Es ist tatsächlich niemand schuld an dem Geschehenen. Die Mortatin war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				»Aber das ändert doch nichts. Ich will einfach wieder zurück in mein Leben«, werfe ich ungefragt ein und fange empörte Blicke von Bernd und dem Tod ein. Oben auf dem riesigen Richterpult höre ich eine Stimme sagen: »Aufmüpfig ist sie auch noch. Wir sollten ihrem Anliegen auf keinen Fall nachgeben.« Ich bin mir sicher, dass das mein besonderer Freund Samson war.

				»Wenn Sie auch unaufgefordert gesprochen haben, müssen wir dennoch zugeben, dass Sie an diesem bedauerlichen Vorfall genauso unschuldig sind. Wir gestehen Ihnen zu, dass Sie eigentlich noch nicht tot sein sollten. Deshalb sollen Sie Ihr Leben zurückerhalten«, verkündet die Stimme das finale Urteil und es erklingt zustimmendes Geraune von den Ratsmitgliedern.

				»Juchu! Bernd, hast du das gehört? Ich darf wieder zurück in mein Leben!« Erleichtert und glücklich springe ich auf und falle dem kleinen Rossignolini um den Hals.

				»Ja, du hast es geschafft. Gratuliere, Monique. Aber du wirst mir auch ein bisschen fehlen. Wie schön, dass ihr Menschen ohnehin nicht so lange lebt“, entgegnet er mir lachend.

				Vor uns murmelt der Tod verärgert vor sich hin: »Was eine Verschwendung. So ein wunderbarer Todesfall …«

				»Ich bitte um Ruhe im Gerichtssaal«, höre ich die Stimme sagen. »Das Urteil ist hiermit angenommen. Ich betraue die Ratsmitglieder Petrus und Samson mit der Umsetzung eben dieses.«

				Ich schrecke zusammen, als Petrus und die anderen Ratsmitglieder wie von Geisterhand neben mir auftauchen. »Sehen sie, meine Liebe, so wendet sich nun doch noch fast alles zum Guten.«

				Während mir die anderen Ratsmitglieder zu meiner Reanimation gratulieren und sich dann nach und nach verabschieden, scheinen sich Petrus und Samson in ein Streitgespräch verwickelt zu haben. Angesichts des allgemeinen Stimmengewirrs ist es mir aber unmöglich etwas von ihrem Gespräch mitzubekommen. Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich darf tatsächlich in mein Leben zurück. Da habe ich dem Tod wohl im wahrsten Sinne des Wortes ein Schnippchen geschlagen. Kein Wunder, dass der sauer auf mich ist. Übermütig geworden rufe ich ihm zu: »He, Monsieur Faucheuse, ich danke Ihnen für meinen schnellen Tod. Leider war er nicht von Dauer.« 

				Stoisch und völlig unbeeindruckt von meinem Lob putzt er sich weiter, bevor er mir antwortet: »Keine Sorge, wir sehen uns ganz gewiss wieder und dann gibt es kein Zurück mehr für dich.« Er springt von seinem Barhocker herunter und streicht mir schmeichelnd um die Beine. »Wer weiß, vielleicht hole ich dich schneller, als dir lieb ist.« 

			

			
				Zugegeben, jetzt wo ich weiß, dass der Tod ein Kater ist, hat er viel von seinem Schrecken verloren und so lässt mich die unverhohlene Drohung kalt. Ob er sich freut, wenn ich ihm das nächste Mal eine geräucherte Makrele mitbringe? Bevor ich ihn danach fragen kann, lenkt mich der Streit zwischen Petrus und Samson ab und ich schnappe ein paar Wortfetzen auf.

				»Das können wir ihr nicht sagen …«

				»Doch! Lass‘ mich das machen. Das wird ein Spaß!«

				»Samson, wie kannst du nur so …«

				»Sollte ich vielleicht noch irgendwas wissen, bevor Sie mich zurückschicken?«, unterbreche ich die beiden.

				Während Petrus mich ansieht, als hätte ich ihn gerade beim Flunkern erwischt, steht Samson klare Schadenfreude ins Gesicht geschrieben. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Wenn der nicht noch irgendetwas im Schilde führt. Aber was soll’s? Einen kleinen Triumph kann er von mir aus noch haben, solange ich nur wieder nach Hause komme. Hoffentlich dauert meine Reanimation nicht zu lange. Dann schaffe ich es vielleicht gerade noch rechtzeitig zu meiner Verabredung mit Etienne. Umziehen muss ich mich ja auch noch. Es würde bestimmt mehr als komisch aussehen, wenn ich in Sportklamotten im »Chez Claude« ankäme. Oh und ich muss mir unbedingt noch eine plausible Ausrede einfallen lassen, warum ich heute nicht bei der Arbeit war. Eine Krankmeldung wegen vorrübergehendem Totsein wird mir wohl kein Arzt ausstellen. 

				»Saint Pierre, Sie wollten mir noch irgendetwas sagen?« 

				»Nun ja … äh … also das ist so, meine Liebe ...«, druckst Petrus herum. »Es gibt da ein klitzeklitzekleines Problemchen mit ihrem Körper.«

				Wie? Was zum Teufel redet der da? »Mit meinem Körper gibt es ganz gewiss keine Probleme. Ich habe Kleidergröße 34 und noch keine einzige Falte. Geschweige denn Cellulitis. Wo ist da also ein Problem?«, erwidere ich aufgebracht. Wenn es etwas gibt, dass ich absolut nicht vertrage, dann ist es ungerechtfertigte Kritik an meinem Aussehen. Der hört sich ja schon an wie Etiennes Mutter! 

				»Ich will jetzt augenblicklich nach Hause! Ihr dürft mich überhaupt nicht länger hierbehalten, der Rat hat gesagt, ich darf zurück!« Wütend stampfe ich mit dem Fuß auf. Bestimmt sehe ich dabei aus wie eine Dreijährige.

				Zu meiner Überraschung stimmt mir Samson zu: »Sie hat recht, Petrus. Du hast die Anweisungen doch gehört. Schicken wir sie dorthin zurück, wo sie hingehört.« Vielleicht habe mich doch in ihm geirrt und er ist gar kein so übler Kerl. 

				»Sie dürfen aber niemandem von dem erzählen, was Sie hier erlebt haben, Monique«, fährt Samson an mich gewandt fort. »Nicht, dass es Ihnen jemand glauben würde, aber es ist besser, wenn Sie selbst diese unangenehme Sache so schnell wie möglich vergessen.«

				»Das versteht sich von selbst«, entgegne ich noch immer verblüfft angesichts Samsons plötzlichem Gesinnungswandel. »Ich möchte meine nächsten Jahre auf der Erde nicht in einer Irrenanstalt verbringen. Sonst hätte ich auch hier bleiben können. Also dann mal los jetzt, ich kann es gar nicht mehr erwarten, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.«

				Ich beuge mich hinunter und schließe den überrascht dreinblickenden Bernd in die Arme.  Wenn ich das nächste Mal sterbe, holst du mich bestimmt wieder ab, nicht wahr?«

				Verschämt tupft sich der kleine Rossignolino eine Träne aus dem Augenwinkel. »Selbstverständlich nehme ich dich dann wieder in Empfang. Ich freue mich schon, wenn es soweit ist.«

				Petrus tritt einen Schritt vor und reicht mir feierlich die Hand. »Wie Bernd schon bemerkte, sehen wir uns ohnehin bald wieder, meine Liebe. Dann bleiben Sie etwas länger bei uns und können den Himmel hoffentlich mehr genießen, als bei Ihrem ersten Besuch.« 

				Anstatt eines Händedrucks falle ich Petrus um den Hals. »Merci beaucoup, Saint Pierre. Vielen Dank für alles!« 

				Dass er angesichts meiner stürmischen Umarmung mädchenhaft errötet, führe ich darauf zurück, dass man als Heiliger nicht allzu viel Erfahrung mit dem anderen Geschlecht hat.

				»Monique, was Sie vielleicht noch wissen sollten …«, fängt Petrus an, wird aber von Samson unterbrochen. 

				»Genug der Gefühlsduselei, Petrus. Die junge Dame will doch so schnell wie möglich zurück in ihr Leben, da wollen wir sie doch nicht unnötig aufhalten. Es hat mich ganz besonders gefreut, eine so liebenswerte Person kennenzulernen. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Monique“, wirft Samson mit so auffälliger Liebenswürdigkeit ein, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. 

			

			
				»Äh … ja, es hat mich auch sehr gefreut.« 

				»So, dann schicken wir Sie mal zurück nach Hause. Keine Angst, es geht ganz schnell«, verspricht mir Samson. »Bist du soweit, Petrus?«

				In meinem Kopf breitet sich ein immer lauter werdendes Summen aus. Ob mich vielleicht ein gigantischer Bienenschwarm zurück auf die Erde bringt? Bald darauf ist das Summen so laut, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Ich spüre, wie das angenehme Gefühl der Leichtigkeit nachlässt und ich schwerer werde. Plötzlich reißt die Wolkendecke unter mir auf. Wie ein Stein falle ich ins Bodenlose.

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				»Huhu, wachen Sie auf, junge Frau! Können Sie mich hören?« Verdammt, habe ich Kopfschmerzen. Ich fühle mich, als wäre ich gerade eben von einem LKW überrollt worden. 

				»Ach Bernd, was willst du denn schon wieder? Ich dachte, ich darf nach Hause«, grummele ich und richte mich etwas auf. Ich blicke direkt in zwei Schweinsäuglein, die zwar auch in einem überaus rundlichen Gesicht sitzen, aber keineswegs dem Rossignolino gehören. Vielmehr schaue ich in das Gesicht einer mir völlig unbekannten Frau. 

				»Juchu, soll das heißen ich bin zurück in Berlin? Nicht mehr auf der Wolke?«

				»Herrje, Sie scheinen sich aber ordentlich den Kopf gestoßen zu haben. Ein Glück für Sie, dass der LKW noch rechtzeitig bremsen konnte. Sonst wären sie jetzt platt wie eine Flunder,« fährt die Frau fort und hilft mir wieder auf die Beine. Erst jetzt fällt mir auf, dass wir von einer Menschenmenge umgeben sind, die mich sensationslüstern anstarrt.

				»Nun gehen Sie schon weiter“, ruft meine Retterin in die Menge Schaulustiger. »Es gibt hier nichts zu sehen. Keine Toten, keine Verletzten. Wie die Geier. Als gäbe es auf der Welt nicht schon genug Elend. Richtig enttäuscht sehen die aus, dass der LKW Sie nicht erwischt hat.« Verständnisvoll tätschelt sie mir die Schulter. Erst jetzt geht mir auf, dass ich hier neben einer dieser traurigen Vorstadt-Muttis stehe und vertrauensvoll meinen Kopf an ihre beeindruckend breiten Schultern lehne. Entsetzt befreie ich mich aus der mütterlichen Umarmung, rappele mich auf und gehe sicherheitshalber einen Schritt zurück. Jetzt habe ich Zeit, um die Frau in Ruhe zu begutachten. 

				Huh, genauso habe ich sie mir vorgestellt. Die Frau ist etwa 165 Zentimeter groß, Mitte 30 und von ausgesprochen kräftiger Statur. Ihre schulterlangen, straßenköterblonden Haare sind nachlässig zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich zahlreiche Strähnen befreit haben, die ihr ins Gesicht fallen. Ihr freundliches Lächeln kann mich nicht davon ablenken, dass sie für ihr Alter schon ziemlich abgespannt und verhärmt aussieht. Mit ein wenig Make-up wäre da vielleicht noch etwas zu machen, aber so gänzlich ungeschminkt, wie sie jetzt vor mir steht, dreht sich bestimmt kein Mann nach ihr um. Zur schlecht sitzenden Billig-Jeans trägt sie ein verwaschenes hellrotes T-Shirt mit Blümchenprint, auf dem ein großer Fleck prangt. Als sie bemerkt, dass ich sie abschätzig mustere und mein Blick etwas zu lange an dem Fleck haften bleibt, über dessen Ursprung ich lieber nichts Genaues wissen will, erklärt sie: »Wissen Sie, meine kleine Luisa wollte ihr Frühstück heute einfach nicht bei sich behalten und ich habe schlichtweg vergessen, mir ein Shirt zum Wechseln einzupacken.« Entschuldigend weist sie auf den Kinderwagen, der neben uns auf dem Bürgersteig steht und aus dem zufriedenes Schnarchen zu hören ist.

				»Äh ja, das kann uns doch allen passieren.« Natürlich stimmt das nicht. Ich würde niemals in einem versabberten T-Shirt durch die Gegend laufen. Als gäbe es keine Geschäfte, in denen man ein neues kaufen könnte.

				Dabei fällt mir ein, wie spät ist es eigentlich? Ein Blick auf mein immer noch intaktes iPhone bestärkt mich in dem Gefühl, dass es immer noch früh am Vormittag ist. So ein Glück aber auch. Da habe ich mir diese ganze Sache wohl doch nur eingebildet. Haha, das wäre ja auch wirklich wie in einem schlechten Film gewesen. Trotzdem sollte ich in den nächsten Tagen bei einem Arzt vorbeischauen, damit der sich meinen Kopf etwas genauer ansieht. Aber das hat Zeit bis die Fashion Week vorbei ist. Apropos Fashion Week, wie werde ich diese schlecht gekleidete Frau wieder los?

				»Also danke noch mal, dass Sie sich nach meinem Beinahe-Unfall um mich gekümmert haben. Es ist ja nichts weiter passiert. Kann ich mich vielleicht irgendwie bei Ihnen erkenntlich zeigen?« Ich werfe einen aussagekräftigen Blick in Richtung des schäbigen Kinderwagens, geschätztes Baujahr 1980, in dem die kleine Luisa noch immer seelenruhig vor sich hin schlummert.

				Beschämt wendet die Frau den Blick ab, bevor sie mir antwortet: »Danke, das ist sehr nett von Ihnen, aber wir kommen schon klar. Außerdem war das selbstverständlich. Ich konnte Sie doch nicht einfach liegen lassen.«

				Das wundert mich jetzt wirklich. Sie sieht absolut nicht so aus, als würde sie im Geld schwimmen. Wie kann sie mein großzügiges Angebot da einfach ablehnen? Ist das vielleicht so eine Alternative, die den Konsum verteufelt und sich ihr Essen in Mülleimern sucht? Über so Typen habe ich erst neulich eine Reportage gesehen. Die Frau geht zum Kinderwagen und schaut liebevoll auf den kleinen Schreihals herab. 

			

			
				»Wir können vielleicht mal zusammen einen Kaffee trinken gehen«, schlägt sie vor und kramt aus der Tasche, die am Kinderwagen hängt, ein Stück Papier und einen Stift hervor. Schnell kritzelt sie mir Namen und Adresse auf, während ich krampfhaft überlege, wo ich mit dieser Frau hingehen könnte, ohne von irgendwem gesehen zu werden. 

				»Ich bin übrigens Connie,« stellt sie sich vor und überreicht mir feierlich das Stück Papier. »Rufen Sie einfach an, wenn Sie Zeit und Lust haben. Ich freu‘ mich immer, wenn ich mal rauskomme.«

				»Ja, klar, das machen wir auf jeden Fall«, lüge ich und beschließe ihr eine anonyme Geldspende zukommen zu lassen. »Ich bin Monique. Und danke noch mal.« 

				Gezwungener Maßen beuge ich mich zum Abschied über den Kinderwagen, um die kleine Luisa so gebührend zu bewundern, wie es stolze Muttertiere von einem erwarten. Sieht für ein Kind recht niedlich aus, muss ich zugeben und ich äußere mein Wohlwollen, in dem ich ein gequältes »Ach, ist die entzückend!« von mir gebe.

				»Sie können sie auch gerne auf den Arm nehmen, wenn Sie möchten.“ 

				Entsetzt weiche ich einen Schritt zurück. »Äh … das ist sehr nett, aber ich bin ziemlich spät dran. Ich muss dann jetzt mal los. Das mit dem Kaffee machen wir auf jeden Fall.« Ich winke ihr zu, mache auf dem Absatz kehrt und schlage den Heimweg ein, ohne mich noch einmal umzudrehen.

				Was war das für ein Morgen! Wer hätte gedacht, dass Marcs Absage so weitreichende Folgen nach sich ziehen würde. Jetzt, wo ich mich wieder mitten in Berlin befinde, kann ich mir kaum vorstellen, dass ich vor wenigen Minuten noch dachte, ich stünde auf einer Wolke und wäre tot. Wie absurd! Bestimmt bin ich doch härter mit dem Kopf aufgeschlagen, als es den Anschein hatte. Vorsichtig taste ich meinen Kopf ab und erst nachdem ich mich vergewissert habe, dass weder nennenswerte Beulen noch offene Wunden mein edles Haupt verunstalten, mache ich mich auf den Rückweg. 

				Rossignolino - das Wort geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Das muss ich später unbedingt googlen. Wer weiß, in welchem Zusammenhang ich diesen Begriff einmal aufgeschnappt habe und mir daraufhin ein kleines, fliegendes Männchen herbei fantasiert habe. Schon wieder tapse ich durch die Straßen, ohne darauf zu achten, wo ich hinlaufe. Das wird noch zur Gewohnheit und das, obwohl ich jetzt weiß, wie schnell man dahingerafft werden kann. 

				Gleich bin ich wieder an meiner Lieblingsbaustelle. Ich halte an und beginne mich demonstrativ zu stretchen. Linker Fuß vor, beugen und dehnen. Das bringt meinen Po unwahrscheinlich gut zur Geltung. Hoffen wir nur, dass keiner vom Baugerüst fällt. Seltsamerweise bleiben die erwarteten Pfiffe und Begeisterungsrufe aus. Gut, dann probieren wir eben etwas anderes. Rechter Arm nach oben, anwinkeln, Brust raus. Während ich meine Pseudo-Dehnübungen durchführe, schiele ich unauffällig zur Seite, um zu sehen, ob meine kleine Show auch Zuschauer findet. Sie halten mich jetzt bestimmt für eitel, aber eine kleine Aufmunterung hat man sich nach so einem miesen Start in den Tag wohl auch verdient. Und was heitert einen mehr auf als ein nettes Kompliment? Selbst wenn es etwas derber formuliert wird.

				Dass ich vonseiten der Bauarbeiter immer noch kein Feedback bekomme, wundert mich nun aber doch. Was soll ich denn noch machen? Vielleicht einen kleinen Strip hinlegen? So nötig habe ich das Kompliment dann auch wieder nicht. Leicht verstimmt setzte ich meinen Weg fort und höre gerade noch, wie einer von den Arbeitern zu seinem Kollegen sagt: »Mensch, ich dachte schon die Alte zieht gar nicht mehr ab. Echt eklig so etwas.«

				Bitte? Ich glaube es nicht. Dem hat anscheinend die Sonne zu lange aufs Gehirn geschienen. 

				»Hey, du Penner!«, schreie ich empört zurück. »Heute Morgen sind dir fast die Augen rausgefallen, als ich hier vorbei bin. Brauchst gar nicht so zu tun.«

				»Was? So besoffen kann ich gar nicht sein, dass ich einer wie dir hinterher gucke«, ruft er zurück und sein Kumpel stimmt ihm lachend zu.

				Solche Idioten. Aber was erwartet man von Leuten, die nur dazu taugen auf dem Bau zu ackern? Wenig damenhaft zeige ich ihnen meinen Mittelfinger und mache mich auf den Heimweg. Morgen nehme ich einen anderen Weg zum Grunewald Park. Das steht schon mal fest.

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				So da bin ich endlich. Trautes Heim, Glück allein. Nach diesem Morgen habe ich mir ein entspannendes Schaumbad verdient und es wird schon nichts passieren, wenn ich etwas später im Geschäft eintreffe. Ich werde mich mindestens eine Stunde in die Badewanne legen und mich von diesem Schrecken erholen. Ich weiß jetzt wirklich nicht, was schlimmer war, dass mich dieser Lastwagen fast platt gemacht hätte oder dass mich diese dummen Bauarbeiter beleidigt haben. Da bin ich wirklich noch einmal mit einem blauen Auge davon gekommen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn der Lastwagen mich richtig erwischt hätte. Vermutlich würde ich jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilen und ich kann mir kaum vorstellen, dass es nach dem Tod tatsächlich so nett ist, wie in dieser komischen Vision, die ich vorhin hatte. Ich muss schon fast lachen, wenn ich daran denke: Amoren, ein schwarzer Kater und ein paar Heilige. Was für ein Blödsinn! Aber immerhin habe ich den anderen heute Abend etwas zu erzählen. Coco wird sich kringeln, wenn ich ihr diese Geschichte erzähle. Dabei ist es normalerweise sie, die die absurdesten Dinge erlebt.

				Auf dem Weg in meine Etage laufe ich an unserem Postboten vorbei und grüße ihn freundlich: »Bonjour, Herr Friedrich. Hatten Sie heute viel Post für uns?« 

				Etwas verdattert schaut er mich an. »Äh, ich glaube nicht Frau äh … Sind Sie neu hier?« 

				Der gute Herr Friedrich. Eigentlich ist er ein ganz netter Mann, aber wenn man dem Getratsche von Frau Ammerschmidt glauben darf, hat er ein ernstes Alkoholproblem. 

				»Ach, Sie Scherzkeks,« erwidere ich dementsprechend verständnisvoll. »Aber man kann sich auch nicht jeden Namen merken, n’est-ce pas? Einen schönen Tag noch.« 

				Ich erklimme die letzten Stufen und krame in der Tasche nach meinem Schlüssel. Verflixt, wo sind die denn? So ein Mist, bestimmt sind sie mir bei diesem unglücksseligen Sturz aus der Tasche gefallen. Ein Glück, dass wir unseren Ersatzschlüssel unter der Fußmatte lagern. Ja, ich weiß auch, dass das nicht unbedingt das originellste Versteck ist, aber so viele Möglichkeiten gibt es nun mal nicht. 

				Gerade als ich die Tür aufschließen will, klingelt mein Handy. 

				»Allô?«

				»Monique? Hier ist Wanda, die Praktikantin. Können Sie bitte ganz schnell hierher kommen?«

				Das hat mir noch gefehlt. Ich dachte ich habe wenigstens noch ein paar Minuten, um mich von dem Sturz zu erholen und jetzt muss dieses unfähige Ding mir einen Strich durch die Rechnung machen.

				»Hast du mal auf die Uhr geschaut, Wanda? Du weißt doch, dass ich frühestens gegen zehn in den Laden komme. Was ist denn so dringend?«

				»Frau Majowski flippt gerade total aus. Irgendwer hat die Muster der geplanten Frühjahrskollektion an die Kunden rausgeschickt, anstatt der kommenden Herbstmode und ich glaube, das waren Sie.«

				Verflucht! Das darf doch nicht wahr sein. Wenn mir das wirklich passiert ist, kann ich es vergessen, die Majowski als Leiterin des Showrooms abzulösen, wenn sie in zwei Monaten nach Paris geht. Da kann ich dankbar sein, wenn sie mich nicht hochkant rauswerfen. Ok, ich muss mich erst einmal beruhigen. Ich weiß, dass es im Laden ziemlich stressig war, als ich die Muster letzte Woche rausgeschickt habe und dass ich ein bisschen neben mir stand, weil ich den Abend zuvor einen heftigen Streit mit Etienne hatte, aber so ein folgenschwerer Fehler kann mir gar nicht passiert sein. Ich muss das klären. »Ok, Wanda ich mache mich sofort auf den Weg. Ach und nur zur Info, ich komme gerade vom Sport und habe noch nicht geduscht. Versuche die Chefin in der Zwischenzeit irgendwie zu beruhigen. Bis gleich.«

				Schnell schließe ich die Tür auf und schnappe mir meinen Autoschlüssel der auf dem Dielenschrank liegt. Für eine Sekunde überlege ich, mich wenigstens noch kurz frisch zu machen, entscheide mich in Anbetracht der Dringlichkeit aber dagegen. Das Deo, das im Handschuhfach meines Mini Cabrios liegt, muss für das Erste reichen.

				Ich spurte die Treppen runter in die Tiefgarage und sitze nur wenige Augenblick später in meinem Wagen und rase Richtung Berlin Mitte.

				


				* * * *

			

			
				


				Mit quietschenden Reifen halte ich auf dem Parkplatz, der direkt hinter der alte Fabrik liegt, in der unser Showroom untergebracht ist. Bevor ich aussteige, sprühe ich mich großzügig mit dem Deo ein, das mir 24 Stunden anhaltende Frische verspricht. Den Blick in den Spiegel verkneife ich mir lieber. Der würde mich nur desillusionieren und ich fühle mich in meinem müffelnden Joggingoutfit ohnehin schon unwohl.

				Als ich über den Parkplatz laufe, fallen mir die missbilligenden Blicke auf, mit denen ich gemustert werde. Das ist ja grauenhaft. Ich sehe heute zwar bestimmt nicht aus, als würde ich in einer Modeagentur arbeiten, aber so schlimm ist es doch auch nicht. Ich muss in der Mittagspause dringend heim und mich umziehen, sonst halte ich das hier keinen Tag aus. Warum habe ich mir nicht wenigstens noch eine Strickjacke übergezogen? Egal, jetzt muss ich erst mal zusehen, wie ich die Majowski beruhige und den Schaden so gering wie möglich halte. 

				Innerlich fluchend steige ich die Treppen zu unserem Loft hinauf. Mit meiner Kondition stand es auch schon einmal besser. Ich sollte die Trainingsstunden mit Marc vielleicht etwas ernster nehmen und nicht ausschließlich zum Tratschen nutzen.

				Oben angekommen, poltere ich zur Tür herein und stütze erst einmal die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. 

				Nanu, was macht Coco denn so früh schon hier? Ich hätte gedacht vor elf schleppt sie sich heute bestimmt nicht zur Arbeit. Hoffentlich hat Wanda sie nicht auch angerufen. Nicht, dass ich sie als Konkurrentin für den Job als Leiterin ansehen würde, der ist mir schon viel zu sicher, aber sie muss trotzdem nicht als Erste mitbekommen, dass ich eventuell Mist gebaut habe.

				»Morgen«, schnaufe ich und werfe Coco ein gespielt fröhliches Lächeln zu.  

				»Ist das Monique? Das wird auch Zeit«, höre ich die zornige Stimme meiner Chefin aus dem hinteren Teil des Showrooms. Das kann ja lustig werden.

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, erkundigt sich Coco und mustert mich dabei einmal von Kopf bis Fuß. Um ihren Mund spielt ein überhebliches Lächeln. Mir ist nie aufgefallen, wie gehässig sie gucken kann, da fühlt man sich richtig minderwertig.

				»Haha, sehr lustig. Ich komme gerade vom Joggen.«

				»Als würde das helfen«, raunt Coco der neben ihr stehenden Wanda so laut zu, dass auch ich es höre. 

				»He, sag mal, spinnst du? Was ist denn heute Morgen los? Irritiert schaue ich zu Wanda, die mich genauso herablassend mustert wie Coco.

				Fast bin ich erleichtert, als ich die energischen Schritte von Frau Majowski heraneilen höre. Vielleicht kann sie mir erklären, warum hier alle verrückt spielen.

				»Monique? Ich hoffe, Sie haben eine plausible Erklärung für dieses Chaos?« Abrupt bleibt sie stehen und guckt mich misstrauisch an. »Wanda, ich dachte Monique sei endlich da. Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sie anrufen! Bin ich denn nur von Unfähigen umgeben?« Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, dreht sie sich um und marschiert zurück an ihren Arbeitsplatz.

				»Frau Majowski, warten Sie, ich helfe Ihnen! Wir kriegen das schon hin! Auch ohne Monique. Und du, schaff diese Person hier heraus!«, fordert sie Wanda auf. Diensteifrig, wie ich sie noch nie gesehen habe, flitzt Coco unsere Chefin hinterher. 

				Ich glaube, ich bin im falschen Film. Was ist denn hier bloß los?

				»Kannst du mir vielleicht mal sagen, was hier vor sich geht?«, erkundige ich mich bei Wanda.

				»Bleiben wir doch lieber beim Sie«, fertigt mich die Praktikantin frech ab. »Das hier ist ein Showroom, kein Geschäft. Wir verkaufen nichts an Endkunden. Verstehen Sie? Und außerdem sind wir im hochpreisigen Segment angesiedelt. Wenn Sie jetzt bitte gehen würden. C&A ist zwei Straßen weiter.« Sie schenkt mir ein spöttisches Lächeln, während sie mir bereits die Tür öffnet.

				»Das ist ein Scherz, oder? Ist hier irgendwo eine versteckte Kamera?«

				»Machen Sie bitte keine Szene, sonst muss ich die Security rufen«, ermahnt mich Wanda. »Schauen Sie sich doch einmal um. Meinen Sie, Sie könnten sich auch nur eines dieser Stücke leisten? Also gehen Sie jetzt.«

				Mit einem Selbstbewusstsein, das mir an ihr bisher nie aufgefallen ist, drängt sie mich in Richtung Tür. Was ist denn hier bloß los? Völlig überfordert von der Situation, gebe ich nach und weiche einige Schritte zurück, als mein Blick zufällig auf den großen Standspiegel fällt, der neben der Eingangstür steht. 

			

			
				Huh, was war denn das? Für einen Moment habe ich mir doch tatsächlich eingebildet, eine fremde Frau darin zu sehen. Aber es ist ja auch kein Wunder, dass meine Nerven blank liegen. Erst dieser Unfall, dann dieser irre Traum vom Himmel und jetzt auch noch das eigenartige Verhalten meiner Kolleginnen. Ich wende mich noch einmal dem Spiegel zu und blicke in ein mir völlig fremdes Gesicht. 

				Das gibt es doch gar nicht! Entgeistert starre ich das Spiegelbild an. Das Gesicht, das mich daraus anschaut, scheint mittleren Alters zu sein, hat aber bereits deutliche Falten um Augen und Mund herum und die steil abfallenden Augenbrauen verleihen dem Gesicht einen verkniffenen Ausdruck. Die viel zu spitze Nase und die Wangen sind mit Sommersprossen übersät und bringen die vorhandenen Hautunreinheiten besonders zur Geltung. Das beige-braune Haar ist zwar leicht gewellt, fällt aufgrund des mangelnden Haarschnitts aber herunter wie die Blätter einer stark vertrockneten Trauerweide. Den einzigen Kontrast in diesem Gemisch aus Farblosigkeit bilden die Augen. Das strahlende Grün und der goldene Rand um die Iris erinnern fast ein wenig an eine Katze. Das sind eindeutig meine Augen! 

				Vorsichtig trete ich näher an den Spiegel heran, ohne auf Wanda zu achten, die ängstlich zurückgewichen ist. »Ich warne Sie, wenn Sie nicht sofort gehen ...«, unternimmt sie einen weiteren Versuch mich einzuschüchtern.

				»Wenn du nicht augenblicklich ruhig bist, verrate ich allen hier, dass deine Louis-Vuitton Tasche, auf die du so stolz bist, nur ein billiges Duplikat vom Asia-Markt ist!« fahre ich die verdutze Praktikantin an, die daraufhin kreidebleich wird. »Woher wissen Sie ...?

				Ich ignoriere die lästige Wanda und strecke vorsichtig die Hand aus, um den Spiegel zu berühren, zucke aber zurück, da die Frau darin ebenfalls ihre Hand gehoben hat und sie in meine Richtung bewegt. Testweise strecke ich ihr die Zunge heraus und siehe da, sie tut das Gleiche. Nur um sicherzugehen, ziehe ich eine Grimasse, winke mit beiden Händen in Richtung der fremden Frau und bin wenig überrascht, als sie dasselbe tut. 

				»Siehst du, Monique«, sagt meine innere Stimme. „Die anderen sind gar nicht verrückt, du siehst nur nicht mehr aus wie du selbst.«

				Ehe ich mir richtig bewusst werde, was passiert ist, packen mich zwei kräftige Hände unter den Armen.

				»Ick globe, du bist hier falsch. Wir jehen jetze jemeinsam nach unten, oder wat meenste?«

				Da ich weiß, dass Karl früher mal seine eigene Kickbox-Schule hatte und noch immer aktives Mitglied bei den Hell‘s Angels ist, verkneife ich mir jede Gegenwehr und lasse mich brav von ihm vor die Tür bringen. Immerhin kann ich mich jetzt selbst davon überzeugen, dass es die richtige Entscheidung war, ihn als Sicherheitsmann zu beauftragen.

				»So un jetz siehste zu, datte Land jewinnst. Allet klar?«

				Verstört schaue ich ihn an und versuche meine Gedanken zu ordnen. »Karl, kennen Sie mich nicht mehr? Ich bin es doch, Frau Pasquier!« Mühsam widerstehe ich dem Drang, Karl an seiner Lederjacke zu packen und zu schütteln. »Ich habe Sie vor einem halben Jahr eingestellt!«

				»Biste noch janz knorke, du kleener Fannkuchen mit Beene? So früh schon eenen anjedudelt, wa? Hau‘ dich ma uffs Ohr und schlof‘ n Stündken. Un nu aba heidi, bevor ick de Polente rufe!«

				Das ist ja wie in einem Psychothriller! Vor Verzweiflung treten mir Tränen in die Augen. Was soll ich denn bloß tun? Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob das hier gerade wirklich passiert. Der Sturz heute Morgen muss die Ursache sein. Bestimmt habe ich eine Gehirnerschütterung. Ja, so muss es sein. Am Besten, ich fahre nach Hause und lege mich noch einmal ins Bett. 

				Ich ignoriere das Klingeln meines Handys und setze zielstrebig meinen Weg zum Auto fort. Jetzt nur nicht ablenken lassen. Ich habe ein klares Ziel vor Augen: Ins Auto steigen, nach Hause fahren, hinlegen und aus diesem Alptraum erwachen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Als ich zuhause in meinem vertrauten, weichen Bett aufwache, habe ich tierische Kopfschmerzen und einen ungeheuren Durst. Vielleicht hätte ich die drei Gläser von Etiennes Whiskey doch nicht trinken sollen, aber was blieb mir nach diesem verstörenden Traum schon anderes übrig? Wie bin ich überhaupt hierher gekommen? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Aber egal, jetzt scheint wenigstens alles wieder in Ordnung zu sein. Ich krieche unter der Bettdecke hervor und trete noch etwas benommen auf den Flur hinaus. 

				Verdammt! Das darf doch nicht wahr sein! Ich brauche dringend einen Arzt! Schon wieder sehe ich in unserem Garderobenspiegeln diese hässliche Frau!

				Entgeistert starre ich das Spiegelbild an, das unmöglich zu mir gehören kann. Ganz automatisch hebe ich meine Hände und fange an, mein Gesicht zu befühlen. Zugegeben meine Nase hatte ich kleiner und weniger spitz in Erinnerung. Ich kann mich auch nicht entsinnen, dass sich meine Haut jemals so fettig und mein Haar so spröde angefühlt haben. Wenn ich an mir herabschaue, sehe ich aber nach wie vor meinen Körper. Der hat allerdings absolut nichts mit dem gemein hat, den ich da im Spiegel sehe. Der Körper, der zu meinem hässlichen Spiegelbild gehört, ist meinem durchtrainierten Luxuskörper in etwa so ähnlich wie eine Kartoffel einer Ananas. Der Busen ist nahezu nicht vorhanden. Mit viel Glück und einem sehr sehr guten Push-up-BH bringt es diese hässliche Frau vielleicht gerade auf ein mittelgroßes A-Körbchen. Sie ist zwar nicht dick, aber eine gute Figur sieht anders aus. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse, um die Ausmaße meines Spiegelbildes von allen Seiten begutachten zu können. Himmel hilf! Was ist das denn? Die Frau hat einen Hintern, der passt nicht mal mehr in Größe 42! Und die Beine erst. So krumm und kurz, dass jeder Dackel neidisch wäre. Erneut schaue ich an mir herunter und sehe nach wie vor die gewohnten Umrisse meiner Figur. Warum bitte kann ich mich dann nicht im Spiegel sehen? Gut, dass das nicht der einzige Spiegel in der Wohnung ist. Ich rase ins Badezimmer und stelle mich vor den großen Wandspiegel. Verdammt, auch hier schaut mir die hässliche Frau entgegen, deren Attraktivität durch den mürrischen Gesichtsausdruck nicht unbedingt zunimmt. Auf geht es zum nächsten Spiegel. Aber auch dort zeigt sich mir das gleiche erschreckende Bild. 

				Eine viertel Stunde und zahlreiche Kosmetik-, Hand-, Standspiegel und Kochtöpfe später (auch darin kann man sich sehen, besonders wenn sie noch nie benutzt wurden) sinke ich erschöpft auf die Couch. Wie kann das sein? Habe ich bei dem Unfall am Ende vielleicht doch einen Nervenzusammenbruch erlitten, mir ein Schädel-Hirn Trauma oder etwas Ähnliches zugezogen? Aber ich kann doch unmöglich zu einem Arzt gehen. Der weißt mich bei der Geschichte doch gleich in die Geschlossene ein. Da hilft nur eins: Ich wanke zurück ins Wohnzimmer, greife mir die erstbeste Flasche aus Etienne Spirituosensammlung und nehme einen kräftigen Schluck. Baaah, schmeckt das widerlich! Aber zumindest hinterlässt er ein angenehm warmes Gefühl in meiner Magengegend. Ein hysterisches Kichern steigt in mir auf und im nächsten Augenblick pruste ich los. Ich muss so heftig lachen, dass mir Tränen in die Augen treten und mein Bauch sich schmerzhaft zusammenzieht. 

				Was würde Etienne wohl sagen, wenn er jetzt heimkäme, eine fremde hässliche Frau mitten im Wohnzimmer steht und seinen sündhaft teuren Whiskey direkt aus der Flasche säuft? 

				»Jetzt reiß dich aber mal zusammen, Monique. Jedes Problem kann gelöst werden. Man muss nur sachlich und nüchtern darüber nachdenken«, sage ich laut zu mir selbst. Haha, nüchtern ist gut. Da stelle ich die Flasche wohl besser zur Seite. Die einzige Möglichkeit ist doch, dass ich mir meinen kurzen Besuch im Himmel doch nicht eingebildet habe und das alles tatsächlich so geschehen ist. Das kommt mir zwar immer noch mehr als unwahrscheinlich vor, aber wie sonst sollte ich mir erklären, dass ich plötzlich aussehe wie eine Fleischereifachverkäuferin? Ich erinnere mich nicht mehr so ganz genau, aber ich meine, dass Petrus mir vor meiner Rücksendung noch etwas sagen wollte, das meinen Körper betraf. Also nur einmal angenommen, ich hätte das wirklich erlebt, dann würde das aber immer noch nicht erklären, warum ich nun so aussehe. Auf der anderen Seite, scheinen Fehler im Himmel durchaus an der Tagesordnung zu liegen. Ich muss also versuchen irgendwie Kontakt mit denen da oben aufzunehmen. Aber wie bitte soll ich das denn anstellen? Ich versuche es mit lautem Rufen: »Saint Pieeeeeereee, Beeeernd, hört ihr mich?« 

			

			
				Gespannt warte ich ab und hoffe gleich Petrus vor mir stehen zu sehen. Leider vergeblich. Hätte ich mir auch denken können, dass die das da oben nicht hören können. Falls es sie überhaupt gibt. Sicher bin ich mir da nicht, aber eine andere Idee habe ich leider nicht und ich will mich partout nicht damit abfinden, dass ich einfach nur verrückt geworden bin. Was könnte ich denn noch versuchen, um einen von denen da oben zu erreichen? Natürlich! Ich schlage mir selbst mit der Hand vor den Kopf. Wie kann man nur so dumm sein? Ich muss in eine Kirche. Wenn man von einem Ort der Welt aus im Himmel gehört wird, dann doch von dort. Wo ist hier gleich die Nächste? Ah, ich weiß. In der Rosenbuschstraße müsste eine sein, wenn ich mich richtig erinnere. Zwei Straßen weiter ist nämlich ein toller Italiener, bei dem man das beste Vitello Tonnato in ganz Berlin bekommt. Wahrscheinlich wäre es ratsam, mich noch etwas passender zu kleiden, bevor ich mich auf den Weg in die Kirche mache. Die Ohrfeige meiner Grandmère Jeanne wäre mir sicher, wenn ich in Jogginghosen und Trägertop eine Kirche betreten würde. In meinem Ankleidezimmer angekommen, stehe ich schon wieder vor einem neuen Problem: Während mein eigentliches Ich eine schlanke 34 trägt, kann ich mich, so wie ich jetzt aussehe, mit viel Glück und Luftanhalten in Größe 40 zwängen. Ich durchforste meinen Schrank nach etwas weit geschnittenem, aber leider muss ich feststellen, dass weder Yves Saint Laurent noch Hermès oder Armani etwas für wallende Gewänder übrig haben. Immerhin schaffe ich es mich in einen altes, ausgeschlabbertes Calvin Klein T-Shirt zu quetschen und obwohl ich, wenn ich an mir herunterschaue, durchaus das Gefühl habe, dass es mir passt, belehrt mich der Blick in den Spiegel eines besseren. Die Ärmel des T-Shirts schmiegen sich an meine neuen, dicken Oberarme wie eine zweite Haut. Aufgrund meines nicht-vorhandenen Busens ist mir das Shirt oben herum viel zu weit und betont deutlich das, was nicht mehr da ist. Dafür quillt ein Stück meines neu erworbenen Bauchspecks unter dem Rand des T-Shirts hervor wie ein weiches Marshmallow. In die Kirche kann ich so unmöglich gehen. 

				Völlig entnervt wühle ich ein buntes Seidentuch aus einer Schublade und lege es mir um die Schultern. Bravo, Frau Ammerschmidt wäre stolz auf mich. Jetzt sehe ich aus wie eine überalterte Bauchtänzerin. Aber zumindest kaschiert es meine Oberarme und lenkt von meinem nicht vorhandenen Busen ab. Fehlen nur noch ein paar Hosen oder ein Rock. 

				So sehr ich mich auch bemühe, ich schaffe es nicht, diesen Hintern auch nur bis zur Hälfte in eine meiner Hose oder Röcke zu pressen. 

				»Merde! Wie kann man sich bloß so gehen lassen? Das ist doch grauenhaft.« 

				Hoffentlich werde ich diese Körperbaustelle so schnell wie möglich los und kann wieder in mein altes Ich schlüpfen. Frustriert feuere ich die Jeans in die nächste Ecke. Immerhin weiß ich jetzt, wie es sich anfühlt, wenn man wirklich nichts zum Anziehen hat. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich an Etiennes Kleiderschrank zu bedienen. Wenigstens sind Boyfriend Jeans gerade in. 

				Nach einigen gescheiterten Versuchen sehe ich ein, dass ich mit diesem Po nicht mal in eine von Etiennes Jeans passe. Stattdessen entscheide ich mich für eine dunkelgraue, leger geschnittene Anzughose, die mir leider 10 Zentimeter zu lang ist. Ich bin nun wirklich nicht klein, aber Etienne überragt mich mit seinen 190 Zentimetern deutlich. Hilft nur eins: die Hose muss umgeschlagen werden. 

				Wenigstens hat mein neues Ich dieselbe Schuhgröße. Trotzdem gehe ich lieber auf Nummer sicher und verkneife mir meine geliebten High Heels. Meine roséfarbenen Ballerinas werden es auch tun. 

				Obwohl mein erstes Anliegen ist, diesen unschönen Körper so schnell wie möglich wieder los zu werden, kann ich es mir nicht verkneifen, auch mein Gesicht etwas aufzupeppen. Zielsicher greife ich zu flüssigem Make-up, Puder, Rouge und Lidschatten. Gut, das Gesicht im Spiegel ist fast noch genauso hässlich wie vorher, aber zumindest fallen die Hautunreinheiten nicht mehr so auf. Gegen die fettigen Haare kann so schnell nichts getan werden, also stecke ich sie einfach zu einem Dutt zusammen und versuche die meisten unter einem breiten Haarband zu verstecken. Geschafft, ich betrachte das Ergebnis meiner halbherzigen Restaurierungsarbeiten: Hässlich auszusehen ist eine Sache, aber sich dann auch noch zu kleiden, als wäre man in eine Altkleidersammlung gefallen, ist wirklich eine Kunst. Missmutig starre ich die fremde Frau an, die mir aus dem Spiegel entgegen glotzt. Für Vivienne Westwood wäre das ja vielleicht noch in Ordnung, aber für mich ist es eine absolute Zumutung. Das ist einfach das genaue Gegenteil von mir. So kann ich mich doch unmöglich auf die Straße wagen. Aber was bleibt mir anderes übrig? 

				Um sicherzugehen, dass mich meine Augen nicht verraten, setze ich eine große Pilotensonnenbrille auf und komme mir nur umso mehr vor, als wäre ich auf dem Weg zu einem skurrilen Kostümfest. 

			

			
				Gerade will ich mich auf den Weg machen, als schon wieder mein Handy klingelt. Oh nein, Coco. Das Chaos im Geschäft habe ich ja ganz vergessen, so sehr war ich mit mir selbst beschäftigt. Oder eher mit dem, was davon übrig geblieben ist.

				»Coco, hallo?«

				»Mensch, Moni! Endlich erreiche ich dich! Du kannst dir gar nicht vorstellen, was hier für ein Durcheinander herrscht! Wo steckst du denn?«

				»Ich äh ... also das ist so, Coco. Ich kann heute unmöglich zur Arbeit kommen. Es ist ähm ... etwas Persönliches.«

				»Du kannst heute nicht .. was? Bist du krank? Das kann nicht dein Ernst sein? Die Majowski ist stinksauer auf dich, weil du die falschen Muster rausgeschickt hast! Wenn du hier nicht innerhalb der nächsten zwei Stunden auftauchst, garantiere ich für nichts mehr.«

				»Nein, ich bin nicht krank. Das heißt doch, irgendwie schon. Außerdem habe ich mit Sicherheit nicht so einen dummen Fehler gemacht! Da muss irgendetwas schief gegangen sein.« Warum denken die alle, ich hätte das verbockt? Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass es mir aufgefallen wäre, wenn ich die Stücke der Frühjahrskollektion verschickt hätte. Das kann einfach nicht sein. »Coco, ich muss dir etwas sagen ...«, fange ich an. Ich muss mich meiner Freundin anvertrauen, sonst verliere ich echt noch meinen Job, wenn das so weitergeht.

				»Ich bin heute nicht ich selbst. Also ich sehe nicht mehr so aus wie ich, bin aber immer noch die Gleiche, verstehst du?«

				Ich höre Coco am anderen Ende der Leitung schnaufen, ehe sie ins Telefon flüstert: »Sag mal, hast du etwa getrunken?«

				»Nein, natürlich nicht!«, erwidere ich empört. »Naja, ich habe einen kleinen Schluck Whiskey ... aber darum geht es jetzt nicht. Ich versuche dir etwas zu erklären!«

				»Okay, Moni«, unterbricht sie mich. »Ich lasse mir eine Ausrede einfallen, um die Majowski zu beruhigen, aber sieh zu, dass du in spätestens zwei Stunden hier auf der Matte stehst! Trink einen Espresso, wirf ein paar Aspirin ein und geh kalt duschen. Bis dann!« Ohne meine Antwort abzuwarten, legt sie auf.

				Verdammter Mist aber auch! Nur zwei Stunden? Dann sollte ich den Weg zur Kirche besser rennen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Ungeachtet des Zeitdrucks entscheide ich mich, den Bus zu nehmen. So wie ich mich fühle, würde ich mein Auto nur gegen den nächsten Baum fahren. Mit zittrigen Knien marschiere ich zur nächstgelegenen Haltestelle. 

				Entgegen meiner momentanen Pechsträhne kommt der Bus pünktlich auf die Minute und ich verliere keine kostbare Zeit. Ich kaufe vorne beim Fahrer ein Ticket und ignoriere den Blick, mit dem er mich und mein Outfit bedenkt. Möglichst weit hinten im Bus suche ich mir einen Sitzplatz und bin froh, dass außer mir nur vier weitere Fahrgäste an Bord sind. Vorne links sitzt ein junges, frisch verliebtes Pärchen, das kaum die Hände voneinander lassen kann. Die beiden verhalten sich genau wie Etienne und ich, als wir noch nicht lange zusammen waren. Wehmütig erinnere ich mich zurück an die Tage, in denen unser Leben noch nicht von Arbeit, Alltag und Gewohnheit beherrscht wurde. Egal, da kann man nichts machen. Ewig schillernde Liebe gibt es nur im Kino. Damit habe ich mich abgefunden. Bin schließlich realistisch. Das, was uns in Filmen immer so vorgegaukelt wird, hat doch absolut nichts mit dem wahren Leben zu tun. Meinen sie, Romeo und Julia wären auch mit Mitte 40 immer noch total verliebt? Julia wäre zu einer frustrierten Hausfrau mutiert, die ihrem Romeo den Haushalt schmeißt und jedes Jahr ein neues Balg in die Welt setzt. So war das nämlich zu der Zeit. Aber mit dem Ende hätte Shakespeare es bestimmt nicht zu Weltruhm gebracht. Der Tod war da doch eine weitaus pragmatischere Lösung.

				Trotzdem kann ich es nicht lassen, dem Paar hin und wieder einen neidischen Blick zuzuwerfen. Oh man, jetzt juckt auch noch mein Hals. Wenn irgendjemand sieht, wie ich mich ständig kratze, sitze ich gleich alleine im Bus. Die alte Frau, die direkt hinter dem Fahrer Platz genommen hat, merkt es mit Sicherheit nicht. Ihr Schnarchen ist sogar bis hier hinter zu mir zu hören und das, obwohl der Bus, der aussieht, als würde er aus den frühen 70ern stammen, brummt und röchelt, dass einem angst und bange werden kann. Möglichst unauffällig reibe ich mein Gesicht an meiner Schulter, um diesem furchtbaren Jucken endlich Herr zu werden. Der junge Mann, der schräg vor mir sitzt und die ganze Zeit mit seinem Handy spielt, schaut verstohlen zu mir herüber. 

				Hm, gar nicht mal so übel. Blond ist er und hat blaue Augen. Normalerweise ist der skandinavische Typ nicht mein Geschmack, aber der vermutlich mehr als durchtrainierte Body, den er unter seinem Abercrombie T-Shirt nur unzureichend versteckt, ist nicht zu verachten. Aus der Gewohnheit heraus schenke ich ihm ein verführerisches Lächeln. Er schaut mich noch einen Moment lang an, ehe sich eindeutige Abscheu auf seinem Gesicht widerspiegelt. Bevor er aufsteht und sich drei Plätze weiter vorne wieder hinsetzt, murmelt er: »Mit diesem Ausschlag würde ich zum Arzt gehen. Ist doch ekelhaft so was.« 

				Ausschlag? Oh, mein Gott! Deshalb juckt meine Haut, als hätte ich mich in einen Haufen Brennnesseln gesetzt! Mit knallrotem Kopf stürme ich zur Tür und springe an der nächsten Haltestelle raus, ohne mich noch einmal umzudrehen. Verflucht, jetzt bin ich auch noch falsch ausgestiegen. Das war ja klar. Wütend stampfe ich mich dem Fuß auf und fische den kleinen Kosmetikspiegel aus meiner Handtasche, um mir ein Bild von meinem offensichtlich abstoßenden Hautproblem zu machen. Zahlreiche rote Pusteln haben sich über mein Gesicht und meinen Hals ausgebreitet. So ein Ärger! Offensichtlich hat dieser falsche Körper auch noch eine Allergie gegen mein Make-up. Aber umkehren werde ich jetzt bestimmt nicht, dafür habe ich keine Zeit. Stattdessen setze ich die Sonnenbrille auf, ziehe das Schultertuch weiter nach oben und mache mich zu Fuß weiter zur Kirche. 

				Nach fünf Minuten komme ich auch schon an der kleinen Kirche an. Immerhin ist sie katholisch, da muss ich mich nicht umgewöhnen. Ich krame in meinem Gedächtnis nach den passenden Worten, um wenigstens das Vater Unser beten zu können, bevor ich anfange nach Petrus und Bernd zu rufen. Noch einmal zupfe ich an meinem Schal und öffne zögerlich die Kirchentür. Ich trete ein und zucke leicht zusammen, als die schwere Eichentür hinter mir ins Schloss fällt. Die Dunkelheit und Ruhe der Kirche umfängt mich und ich bekreuzige mich zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Neugierig schaue mich um und die ungewohnte Schlichtheit überrascht mich. Obwohl draußen die Sonne scheint, dringt nur wenig Licht durch die Buntglasfenster, die mit verschiedenen Heiligenbildern geschmückt sind. Außer mir scheint niemand hier zu sein. Der Altar wird durch zahlreiche Kerzen beleuchtet, die ein unheimliches Flackern an die Wände zaubern. Trotz der Schauer, die mir aufgrund der Kälte über den Rücken laufen, fühle ich mich seltsam geborgen und trete weiter nach vorne. Gleich in der ersten Bank nehme ich Platz, stehe aber sofort wieder auf, falte die Hände und beginne das Vater Unser zu beten. So sehr ich mich auch bemühe, ich schaffe es nicht über die ersten beiden Sätze hinaus. 

			

			
				»… wie im Himmel so auf Erden. Äh … Nicht nur … äh … dein Reich … Oh, so ein Mist aber auch«, rutscht es mir heraus. Schuldbewusst sehe ich mich um, aber da außer mir niemand hier ist, bleibt mein Fauxpas unbemerkt. 

				»Tut mir leid«, füge ich nach oben gewandt zu. »Ich bin nur so unheimlich nervös. Bernd, Saint Pierre, kann mich jemand von euch hören? Ich wollte wirklich nicht fluchen. Bitte, ihr müsst mir helfen!« 

				Gespannt lausche ich und zucke freudig überrascht zusammen, als sich eine Hand auf meine Schulter legt. Hoffentlich ist dieser Alptraum nun gleich vorbei! 

				Ich drehe mich um und schaue in zwei gütige Augen, die zu meiner Enttäuschung aber weder Petrus noch Bernd gehören. 

				»Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Sie sehen aus, als wären Sie auf der Suche nach etwas.« 

				»Danke, das ist sehr aufmerksam von Ihnen, Vater … aber, nein, ich brauche keine Hilfe und sie würden mir die Geschichte eh nicht glauben.« 

				Während ich ihm antworte, schaue ich mir den Pfarrer genauer an. Ich habe noch nie jemanden gesehen, dem sein Beruf so auf den Leib geschneidert ist. Die warmen Augen blicken mir unverwandt ins Gesicht und obwohl mein Äußeres bestimmt allen Grund zum Staunen gibt, lese ich darin nichts, außer aufrichtigem Interesse und einer tief verwurzelten Zufriedenheit. 

				»Oh, also mit dem Glauben hatte ich noch nie Schwierigkeiten », entgegnet er und zwinkert mir dabei verschwörerisch zu. »Übrigens, es geht weiter mit Unser tägliches Brot gib uns heute. Falls Sie es noch einmal versuchen wollen.“

				»Mhm, das weiß ich eigentlich. Ich habe nur in letzter Zeit soviel um die Ohren gehabt, dass ich es einfach nicht geschafft habe, eine Kirche zu besuchen.« Ganz toll Monique, Lügen in der Kirche kommen da oben bestimmt genauso gut an wie fluchen. 

				»Nun, wenn das alles ist, muss ich mir wohl doch keine Sorgen um Sie machen. Gott kann man überall nahe sein. Eine Kirche muss man dazu nicht unbedingt aufsuchen.« 

				»Nein, da haben Sie recht“, gebe ich bissig zurück. „Es reicht schon, wenn man joggen geht.“

				»Und Sie sind sicher, dass Sie sich mir nicht doch anvertrauen wollen? Ich bin übrigens Vater Lukas.«

				Ich werfe erneut einen Blick auf Pfarrer Lukas, der mir immer sympathischer wird. Für einen Geistlichen ist er mit seinen geschätzten 40 Jahren verhältnismäßig jung, auch wenn sich an seinen Schläfen bereits die ersten grauen Strähnchen zeigen. Er könnte der kleine Bruder von George Clooney sein. Würde er nicht diese unförmige schwarze Soutane tragen, hätte ich vermutlich schon versucht ein wenig mit ihm zu flirten. Modisch gesehen ist so ein Teil wirklich der Supergau. Das strenge Schwarz lässt selbst den eigentlich attraktiven Pfarrer Lukas ungesund bleich wirken und von dem Schnitt fange ich erst gar nicht an. Die Kirche sollte sich wirklich mal einen neuen Stylisten suchen. Nach gut zweitausend Jahren ist es doch wirklich an der Zeit, die antiquierten Kleidervorschriften zu überdenken. Pfarrer Lukas würde in einem satten Blauton bestimmt unglaublich sexy aussehen. Ich möchte wetten, da wären am Sonntag nicht länger nur alte Leutchen in der Kirche.

				»Ich danke Ihnen, Vater Lukas, aber ich komme schon zurecht. Auch wenn es im Moment vielleicht nicht danach aussieht.« Ich stehe auf, bekreuzige mich noch einmal in Richtung des großen, goldenen Kruzifixes, das über dem Altar hängt, und gehe zum Ausgang. 

				»Ich würde es mal mit etwas Joghurt versuchen«, ruft mir Pfarrer Lukas hinterher. 

				Verwirrt bleibe ich stehen und drehe mich noch einmal um. »Äh, bitte was soll ich?«

				»Joghurt ist ein altes Hausmittel und hilft bei Hautausschlägen und Rötungen. Ich dachte, das sollten Sie einmal probieren. Ich meine, wegen Ihrem … ähm … Sie wissen schon.«

				»Oh, ach das. Ja, anscheinend verträgt diese Person, äh … also ich meine, ich habe eine Allergie gegen mein Make-up, wie es aussieht. Das mit dem Joghurt versuche ich mal. Vielleicht habe ich Glück und es hilft. Und wegen der Armen …« Schuldbewusst deute ich auf den Opferstock. »Nächstes Mal bringe ich etwas mehr mit, versprochen.« 

				Ich krame in der Hosentasche nach dem Geld, das eigentlich für die Busfahrt gedacht war. Bevor ich es einwerfen kann, hält mich Pfarrer Lukas zurück: »Behalten Sie das Geld lieber. Gott mag Schwarzfahrer nämlich überhaupt nicht.« Wissend lächelt er mir zu. 

			

			
				»Wenn das so ist, haben Sie wahrscheinlich recht. Gottes Zorn ist das Letzte, was ich brauche. Nochmals vielen Dank, Pfarrer Lukas.« Ungeschickt drehe ich mich herum, wobei ich mich auf dem glatten Kirchenboden fast auf den Hintern setze, und trete durch die schwere Eingangspforte wieder ins Freie. 

				Für einen Augenblick bin ich von dem Licht geblendet und habe das Bedürfnis, mich wieder in die dunkle Geborgenheit der Kirche zurückziehen. Trotz Sonnenschein und warmen Sommertemperaturen überkommt mich ein Gefühl der Verzweiflung. Ich war mir doch so sicher, dass ich von hier aus Bernd oder Petrus erreichen würde. Was soll ich jetzt bloß machen? Mutlos und alles andere als elegant, lasse ich mich auf die Stufen der Treppe niedersinken. Wäre es nicht doch besser, sich dem Pfarrer anzuvertrauen? Es ist doch nicht auszuschließen, dass er eine Lösung für mein Problem weiß. Andererseits ist es vermutlich sogar für einen Pfarrer zu viel, wenn man ihm erzählt, dass man heute Morgen im Himmel war und versehentlich in einem anderen Körper zurückgeschickt wurde. Trotzdem habe ich doch gar keine andere Wahl, als ihm alles zu erzählen. Gerade als ich aufstehen will, um zurück in die Kirche zu gehen, höre ich ein schrilles Maunzen und eine getigerte Katze springt auf das Geländer, das zur Kirche heraufführt. Aber natürlich, das ist die Lösung! Dass ich da noch nicht vorher drauf gekommen bin!

				Zuversichtlich springe ich auf und gebe einen kleinen Freudenschrei von mir. Die getigerte Katze wirft mir angesichts dieser Störung einen empörten Blick zu und verschwindet in dem Gebüsch, aus dem sie zuvor aufgetaucht war. 

				Der Tod kann mir bestimmt helfen. Der hat mir das doch auch alles eingebrockt. Nur, wie genau findet man den Tod? Ich kann es ja einmal im Tierheim versuchen. Dieser Gedanke zaubert mir sogar in dieser unangenehmen Situation ein fieses Grinsen ins Gesicht. Selbstmord scheidet wohl aus. Das könnte ich nicht über mich bringen. Nicht einmal mit diesem unansehnlichen Körper. Außerdem wäre ich dann vermutlich wirklich tot und könnte gar nicht mehr zurückgeschickt werden. Es bleibt mir nichts anders übrig, als dem Tod irgendwo aufzulauern. Jetzt wo ich weiß, wie er aussieht, dürfte das kein Problem sein. 

				Ich bin so tief in meine Gedanken versunken, dass ich kaum merke, wie ich in den Bus steige und kurze Zeit später schon wieder meine Wohnungstür aufschließe. Soll ich nachts über Friedhöfe schleichen, in der Hoffnung dort auf einen schwarzen Kater zu stoßen? Ob sich der Tod in seiner Freizeit überhaupt dort aufhält oder findet man ihn doch eher in der Katzenabteilung im Zoogeschäft? 

				Ein kurzer Blick auf die Uhr verrät mir, dass es bereits halb zwölf ist, und mahnt mich zur Eile. So schnell werde ich den Tod jetzt ohnehin nicht auftreiben können, also versuche ich jetzt erst meinen Job zu retten. Ah, aber bevor ich überhaupt irgendetwas tue, muss ich dieses grauenhafte Jucken los werden!

				Was hatte Pfarrer Lukas mir empfohlen, Joghurt? Nur gut, dass zuckerfreier Naturjoghurt mit zu meinen Hauptnahrungsmitteln zählt. Ich nehme gleich zwei Becher aus dem Kühlschrank und verziehe mich mit ihnen ins Bad. 

				Um meine ohnehin schon fettigen Haare nicht auch noch mit Naturjoghurt zu beschmieren, setze ich eine Duschhaube auf. Besser ich ziehe auch das T-Shirt aus. Solange ich nicht weiß, wie lange ich noch in diesem Körper festsitze, sollte ich sparsam mit den wenigen Kleidungsstücken umgehen, die mir passen. Großzügig verteile ich die Joghurtpampe auf Gesicht und Dekolleté. 

				»Monique, mein Schatz, bist du da?« 

				Oh, mein Gott, fast bleibt mir das Herz stehen. Etienne! Was macht der denn um diese Zeit zuhause? Er darf mich auf keinen Fall so sehen!

				»Hallo, Liebling. Was machst du denn hier? Ich äh … bin gerade auf der Toilette.« 

				»Ich habe mein Portemonnaie vergessen und war eh gerade in der Gegend. Bin gleich wieder weg«, ruft mir Etienne aus dem Wohnzimmer zu. »Das heißt, wo ich gerade hier bin, könnten wir doch auch ganz spontan da weitermachen, wo wir heute früh aufgehört haben. Was meinst du, Moni?«

				Verdammt und jetzt? Gerade noch rechtzeitig greife ich nach meinem dicken Frottee-Bademantel, der neben dem Spiegel hängt, und schlüpfe hinein. Nur eine Sekunde später geht auch schon die Tür auf und ich blicke in Etiennes Gesicht. 

				»Moni, du siehst zum anbeißen aus. Was ist das denn Leckeres?«

				Wenn der wüsste, was sich unter Joghurt und Bademantel verbirgt, fände er mich bestimmt alles andere als zum anbeißen. »Tut mir leid, mein Schatz, aber dafür habe ich nun absolut keine Zeit. Ich muss zur Arbeit, da ist die Hölle los und du siehst selbst, dass ich schon viel zu spät dran bin.« 

			

			
				Etienne guckt zwar enttäuscht und gibt ein genervtes Brummen von sich, aber aus Erfahrung weiß er, dass ich, wenn es um das Thema Arbeit geht, keinen Spaß verstehe. »Dann halt heute Abend. Aber genug Zeit für einen kleinen Kuss dürfte wohl noch sein«, kontert er, tritt näher und legt seine Arme um mich. 

				Okay, jetzt einfach ganz cool bleiben und bloß nicht anmerken lassen, dass du eine völlig andere Person bist. Der Kuss ist überraschend innig und obwohl ich dastehe wie ein steifes Brett, finde ich es interessant zu spüren, dass selbst bei diesem fremden Körper die wichtigsten Empfindungen funktionieren. Als ich realisiere, dass Etiennes Hand bedenklich nahe in Richtung meines zur Zeit bombastischen Hinterns wandert, kostet es mich ausgesprochen viel Überwindung, um mich aus seinen Armen zu lösen. 

				»So, das ist jetzt aber wirklich genug!« Schnell überprüfe ich im Spiegel, ob der Joghurt mein neues Gesicht auch noch genügend verdeckt. 

				»Ich gehe ja schon, Moni. Dann sehen wir uns heute Abend bei Claude«, verabschiedet sich Etienne, nicht ohne einen lüsternen Blick auf meinen Busen zu werfen. Schnell ziehe ich den Bademantel weiter zusammen, um ihm bloß keinen Ausblick auf meine arg geschrumpfte Oberweite zu gewähren. »Ja, mon Chéri. À tout à l’heure.« Erleichtert atme ich auf, als er sich endlich umdreht. 

				»Und Moni, du solltest heute Abend besser nur einen Salat essen. Bis dann.«

				Sprachlos starre ich ihm einen Moment hinterher. So ein Fiesling! Wenn der wüsste, was ich gerade durchmache. Trotzdem fühle ich mich unendlich erleichtert, lehne mich erst einmal an die Wand und atme tief durch. Vor lauter Schreck habe ich meine Joghurt-Maske ganz vergessen. Zumindest hat das Zeug eine angenehm kühlende Wirkung. Ich wasche die mittlerweile getrocknete Masse ab und bin überrascht, dass der Ausschlag tatsächlich besser geworden ist. Da hatte Vater Lukas wohl eine göttliche Eingebung. Die nächste große Spende ist ihm damit sicher. So und jetzt muss ich mir unbedingt etwas einfallen lassen, um meinen Arbeitsplatz zu sichern. Doch ehe ich auch nur einen klaren Gedanken fassen kann, klingelt schon wieder mein Handy. Na, das passt ja. Schon wieder ist es Coco, die anruft.

				»Hallo Coco, ich bin sozusagen schon auf dem Weg, ich konnte nur noch nicht ...«

				»Keine Sorge, Moni. Ich habe hier alles im Griff«, unterbricht mich meine Freundin. »Der Majowski habe ich eine überzeugende Ausrede aufgetischt und du kannst heute erst einmal ganz beruhigt zuhause bleiben und dich erholen.«

				»Oh, Coco, du bist die Allerbeste!«, quietsche ich erleichtert und bin ihr unendlich dankbar. »Du glaubst gar nicht, was mir für ein Stein vom Herzen fällt. Ich schulde dir etwas!«

				»Ist schon gut«, beruhigt sie mich. »Ich weiß doch, dass du in letzter Zeit viel Stress hattest und dafür sind Freunde doch da, oder?«

				»Ach, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du rettest mir echt den Arsch! Das mache ich wieder gut, versprochen!« 

				»Mach dir einfach einen schönen Tag und komme einfach wieder, wenn es dir besser geht, ja?« Dieser merkwürdige Unterton in ihrer Stimme, lässt mich aufhorchen.

				»Ähm, du weißt schon, dass ich kein Alkoholikerin bin, oder?«

				»Lass‘ uns da einfach drüber reden, wenn du wieder da bist. Ich muss weiterarbeiten. Ich melde mich später noch mal.«

				Was soll‘s, dann denkt meine Freundin jetzt halt, ich hätte ein hochprozentiges Problem. Hauptsache ich habe noch etwas Zeit, um mir zu überlegen, wie ich aus diesem Körper hier herauskomme. Also ich muss eigentlich nur den Tod finden. Und wo findet man den Tod? Natürlich! Das ich da nicht eher drauf gekommen bin! Der Tod ist da, wo Menschen sterben und wo könnte das sein, wenn nicht in einem Altenheim?

				Schnell schnappe ich mir mein iPhone und googele nach Heimen in meiner Nähe. Da haben wir doch schon eins: Nur ein paar Straßen weiter befindet sich das Haus Spreewaldblick. Na dann, weiß ich ja jetzt, was ich zu tun habe.

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Eine viertel Stunde später sitze ich erneut in einem Bus, weil ich nicht riskieren kann, dass mich jemand in meinem Auto sieht und fahre Richtung Altenheim. 

				Ich steige an der Haltestelle aus und schaue mich um. Wie genau ich jetzt vorgehe, habe ich mir leider noch nicht überlegt. Das Haus Spreewaldblick sieht für ein Alten- und Pflegeheim überraschend untypisch aus. Der Bau scheint relativ neu zu sein, hat großzügige Fensterflächen und liegt in einem hübschen, kleinen Garten. Es gibt weder Gitter vor den Fenstern noch ist der Garten von einem besonders hohen Zaun umgeben. 

				Während ich langsam auf den Eingang zu schlendere, versuche ich den Anschein eines gewöhnlichen Besuchers zu erwecken. Wie hoch wohl die Wahrscheinlichkeit ist, dass ausgerechnet heute jemand stirbt? Und was mache ich, wenn das nicht der Fall ist? Ich beschließe erst einmal eine kleine Runde durch den Garten zu drehen, um mir einen Überblick zu verschaffen. 

				Zwischen akkurat angeordneten Rosensträuchern und Buxbäumen stehen Bänke, auf denen einige ältere Herrschaften sitzen und die Sonne genießen. Na also, so schlimm kann das Älterwerden doch nicht sein. Auf mich machen die alle einen ganz entspannten Eindruck. Aber vielleicht haben die auch nur ausreichend Beruhigungsmittel zum Frühstück bekommen. 

				Während ich auf der Suche nach dem Tod durch den Garten wandere, höre ich auf einmal eine mir wage vertraute Stimme: »Herr Michailowitsch, so bleiben Sie doch bitte stehen.« 

				Ich drehe mich um, damit ich die Person ausfindig machen kann, zu der die Stimme gehört. Zu meinem Erstaunen sehe ich eine kräftige Frau, die hinter einem etwa 80-jährigen Mann herläuft. Auch wenn sie mindestens 40 Jahre jünger ist als der Flüchtende, scheint dieser ihr an Ausdauer deutlich überlegen zu sein. Als er an mir vorbeiflitzt, kann ich deutlich das belustigte Grinsen in seinem Gesicht sehen. Die Verfolgungsjagd scheint ihm ganz offensichtlich Freude zu bereiten. 

				In großem Abstand kommt die Pflegerin hinterhergelaufen, deren Gesicht bereits eine bedenklich rote Farbe angenommen hat und deren Atem klingt wie eine alte Dampflok. Als sie auf meiner Höhe angekommen ist, bremst sie abrupt ab und schaut mich verblüfft an. »Monique, was machen Sie denn hier? Das ist aber ein Zufall, dass wir uns schon wieder treffen.« 

				Einen Moment lang starre ich sie unhöflich an, ehe mir klar wird, dass es sich um die Vorstadt-Mami handelt, die mir heute Morgen so engagiert zur Seite gestanden hat. 

				»Ach, äh ja, was ein Zufall, äh …« Fieberhaft suche ich in meinem Kopf nach ihrem Namen, der mir aber partout nicht einfallen will. »Meine Lebensretterin!« 

				»Connie. Ich heiße Connie. Was machen Sie denn hier, Monique? Wollen Sie einen Verwandten besuchen?«

				»Ja, äh, nein, also doch, gewissermaßen«, stottere ich unbeholfen. »Ich bin mehr auf der Suche nach jemanden.«

				»Da kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen. Ich arbeite schon seit zehn Jahren hier und kenne jeden Bewohner persönlich. Wenn Sie einen Moment warten, ich muss nur kurz dafür sorgen, dass Herr Michailowitsch seine Tabletten nimmt. Vorausgesetzt ich erwische ihn.«

				»Nein, nein, nur keine Umstände«, wehre ich ab. Mir fällt eine alte Frau auf, die auf einer der zahlreichen Bänke sitzt und angeregt in einer Zeitschrift blättert. Direkt in dem Rosenstrauch, der neben der Bank steht, sehe ich zwei grüne Augen funkeln.

				»Na warte, dich erwische ich!«, rufe ich jubilierend aus. Ohne die verwirrt dreinschauende Connie eines weiteren Blickes zu würdigen, renne ich los und werfe mich mit einem beherzten Hechtsprung mitten in den Rosenstrauch. Ich ignoriere das Kratzen der Dornenranken und konzentriere mich auf meinen Fang. Der Kater, den ich mit aller Gewalt mit meinen Händen umklammert halte, sträubt sich, faucht und versucht alles, um mir mit einer seiner beeindruckend scharf aussehenden Krallen, eine zu wischen. 

				»So schnell sieht man sich wieder. Wer hätte das gedacht, Gevatter Tod. Erinnerst du dich an mich?« Kaum habe ich ihn mit diesem Namen angesprochen, erstarrt der Kater in meinen Händen. Er dreht seinen Kopf zu mir und schaut mir mit seinen funkelnden, grünen Katzenaugen direkt ins Gesicht. Jetzt bin ich mir sicher, dass ich den Richtigen erwischt habe. Gut, so ein bisschen Glück habe ich mir auch wirklich verdient. 

			

			
				»Sieh an, wen haben wir denn da? Die kleine freche Mortatin. Einmal am Tag zu sterben genügt dir wohl nicht? Also was willst du schon wieder?«

				»Könnte ich dich vielleicht einen Moment in Ruhe sprechen? Vorzugsweise an einem Ort, an dem ich nicht von Dornen gepiekst werde?«

				»Glaubst du vielleicht, du kannst dich mal eben so mit dem Tod persönlich auf einen netten Plausch verabreden? Was denkst du denn, wer du bist?« Verächtlich schaut er mich an. »Und jetzt rate ich dir, mich schnellst möglich loszulassen. Es sei denn, du willst dein ohnehin nicht allzu attraktives Gesicht noch mit einem schönen Kratzer dekorieren!« 

				Ich entlasse den kleinen Kater aus meiner Umklammerung und breche unvermittelt in Tränen aus. Wollen wir mal sehen, ob das nicht klappt: »Genau darum geht es doch! Was soll ich denn bloß tun? Wenn du mir nicht hilfst, weiß ich nicht mehr weiter.«

				»Och, nicht weinen. Ist doch alles gut!«, maunzt der Tod und reibt seinen Kopf liebevoll an meiner Wange. »Na, ich will mal nicht so sein. Ich schiebe den Todesfall ein paar Minuten auf und unterhalte mich kurz mit dir, ja? Aber hör bitte auf zu schluchzen, das nimmt mich immer so mit.«

				Der Tod hat ja eine richtig sensible Seite. Das hätte ich bei seinem Job nicht vermutet. Da haben sich die zwei Semester Schauspiel an der Uni doch gelohnt. 

				»Hallo, Monique, ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, ruft Connie ins Gebüsch hinein. 

				Oh verdammt! Die Nervensäge hatte ich ganz vergessen. Nach dem Auftritt geht sie bestimmt davon aus, dass ich mir bei dem Unfall vorhin doch einen ernsteren Schaden zugezogen habe. Rasch wische ich mir die Tränen aus den Augen. 

				»Äh, ja, alles in bester Ordnung. Ich ähm … musste nur kurz etwas nachsehen.« 

				»Pst«, raune ich dem Tod zu. »Du könntest mir noch einen winzig kleinen Gefallen tun. Tue einfach einen Moment lang so, als wärst du eine richtige Katze.« Noch ehe der Tod seiner Empörung über diese unverschämte Forderung Luft machen kann, schnappe ich ihn mir und krieche mitsamt dem sich windenden Kater unter dem Rosenstrauch hervor.

				»Alles in bester Ordnung, Connie. Ich habe nur diesen kleinen Ausreißer gesucht.« Zum Beweis streichele ich dem Tod beruhigend über den Kopf und ignoriere geflissentlich das aggressive Fauchen seinerseits.

				»Oh, der ist aber süß. Ist das Ihrer? Wie heißt der kleine Kerl denn?«

				Ehe ich eine Warnung aussprechen kann, hat Connie auch schon ihre Hand ausgestreckt und krault unwissentlich Gevatter Tod höchstpersönlich das Kinn. Zu meiner Überraschung fällt sie aber nicht tot um. Vielmehr vernehme ich ein glückliches Schnurren seitens des Katers, der jetzt vollkommen entspannt in meinen Armen liegt. 

				»Meine Güte, Sie scheinen sich aber gut mit Katzen auszukennen. Normalerweise ist er nicht so leicht zu besänftigen. Und nein, der gehört nicht mir, sondern einer Nachbarin und ihr ist er vor ein paar Tagen entwischt. Zufälligerweise habe ich ihn, als ich hier vorbeikam, über die Straße laufen sehen und beschlossen den kleinen Ausreißer wieder nach Hause zu bringen. Sein Name ist übrigens Diablotin, weil er so ein kleines Teufelchen ist.« Bravo, Monique. Langsam machst du Fortschritte, was das Improvisieren in ungewöhnlichen Lebenslagen anbelangt.

				»Das ist aber sehr nett von Ihnen. Und das, obwohl Sie doch heute Morgen erst so einen schlimmen Unfall hatten. Ihre Nachbarin muss Ihnen wirklich sehr am Herzen liegen. Schön, dass es Leute wie Sie gibt.«

				Angesichts dieses völlig unverdienten Lobes, das dennoch heruntergeht wie Öl, schäme ich mich zwar ein wenig, aber etwas anderes ist mir nun einmal nicht eingefallen. 

				»Naja, wissen Sie, die Dame ist schon etwas älter und hat sonst niemanden mehr. Und jetzt wo auch noch ihr über alles geliebter Kater davongelaufen war, musste sich doch jemand um sie kümmern.« Wunderbar, jetzt bin ich nicht mehr nur Katzenretterin, sondern auch noch Samariter für alleinstehende alte Damen. Wieso nur beschleicht mich das unangenehme Gefühl, dass mich diese kleinen Notlügen der Hölle näher gebracht haben?

				»Das freut mich wirklich, Monique. Wissen Sie, ich sehe hier jeden Tag so viele alte Leute, die von ihren Angehörigen alleine gelassen werden, da freut man sich umso mehr, wenn man Leute wie Sie trifft, denen ihre Mitmenschen nicht völlig egal sind.«

			

			
				Okay, geschafft. Jetzt fühle ich mich wirklich schlecht. »Ach, das ist doch nichts Besonderes«, versuche ich mich aus der Affäre zu ziehen. »Ich muss jetzt auch weiter, bevor mir der kleine Ausreißer noch einmal abhandenkommt. Es hat mich auf jeden Fall gefreut Sie wieder zu treffen, Connie.«

				»Dann übergeben Sie den kleinen Racker mal seinem Frauchen. Da wird die Freude bestimmt riesengroß sein. Für solche Momente lohnt es sich doch, kleine Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen, nicht wahr? Ach und das Angebot mit dem Kaffee steht nach wie vor!«

				»Klar, das machen wir auf jeden Fall. Wir sehen uns dann bald mal. Au revoir.« 

				Puh, da bin ich gerade noch einmal aus der Nummer herausgekommen. Die denkt doch immer noch, dass ich nichts Besseres zu tun habe, als mich mit ihr zum Kaffeeklatsch zu treffen. Darauf kann sie lange warten. 

				Für das Erste erleichtert steuere ich den Ausgang an. Kaum bin ich draußen, setze ich den Tod ab. »Gevatter Tod, euch ist da ein Fehler unterlaufen! Schau mich doch nur einmal an! Das müsst ihr sofort ändern!«

				Ohne Eile setzt sich der Tod hin, putzt sich in aller Seelenruhe die Vorderpfoten, ehe er sich dazu herablässt, mich einmal näher anzuschauen. »Wieso denkst du, wir hätten einen Fehler gemacht?«

				»Hallo? Ist dir nicht aufgefallen wie ich aussehe?«, pflaume ich ihn an. »Außerdem sind Fehler bei euch da oben doch an der Tagesordnung und bei mir hast du eh gepfuscht!«

				»So, so, gepfuscht habe ich also?« Fies grinst er mich an. »Ich denke eher, ich habe deinen Fall sehr sorgfältig behandelt.«

				»Was willst du damit sagen? Sieht das etwa nach Sorgfalt aus?« Demonstrativ drehe ich mich einmal um die eigene Achse. 

				»Meine liebe Monique, ich dürfte dir das eigentlich gar nicht sagen, aber denk‘ doch mal darüber nach, ob man dich vielleicht bewusst in diesem Körper zurück geschickt hat?«

				Begriffsstutzig schaue ich ihn an. »Das macht doch keinen Sinn. Warum sollte man so etwas tun? Das ist doch gemein!«

				»Sagt dir der Name Charles Dickens etwas?«

				Verständnislos schaue ich den Tod an. Will er jetzt mit mir über Literatur quatschen oder mein Allgemeinwissen testen? Langsam glaube ich wirklich, die im Himmel haben alle etwas an der Waffel. »Natürlich, kenne ich Dickens. Die Geschichte um Ebenezer Scrooge haben wir sogar in der Schule aufgeführt. Ich verstehe aber wirklich nicht, was das für eine Rolle spielt.« 

				»Bei allen Heiligen, wie kann man denn das nicht kapieren?«, empört richtet sich der Tod auf, springt auf eine Mülltonne. »Worum geht es denn in dem Stück?«

				»Der Geist der vergangenen Weihnacht, der Geist der gegenwärtigen Weihnacht und der Geist der zukünftigen Weihnacht besuchen den bösen Mr. Scrooge. Der sieht in den Visionen, welch schlechter Mensch er ist und wie er enden wird, wenn er sein Leben nicht ändert,« gebe ich brav die Handlung der Geschichte wieder und hoffe den Tod mit meinem Wissen beeindruckt zu haben.

				»Und was könnte das nun mit dir zu tun haben?«

				»Kein Ahnung, willst du vielleicht behaupten, ich bin ein schlechter Mensch?« Das kann doch nicht deren Ernst sein! »Erst neulich habe ich unserer Putzfrau zehn Euro extra gegeben und vorletztes Jahr habe ich sogar 50 Euro an irgendwelche armen Kinder in Afrika gespendet! Das ist doch mal wieder ein Irrtum von euch!«

				»Und das alles hast du in den letzten zwei Jahren geleistet? Ich bin wirklich beeindruckt, du Mutter Teresa!« Gelangweilt wendet er sich ab und schnuppert interessiert an der Mülltonne. Ich kann mir nicht helfen, aber das hörte sich doch recht sarkastisch an.

				»Gut, okay, ich habe es verstanden. In nächster Zeit werde ich mehr an andere denken, zufrieden? Lektion gelernt und wir können das Experiment wieder beenden.«

				»Du hast das nicht verstanden. Wir verhandeln nicht. Du weißt nun, wie es um dich steht und fertig. Mehr gibt es nicht zu sagen. Viel Glück!«

				Der Tod verschwindet in einer dunklen Rauchwolke, ohne das ich auch nur die Chance habe, meine Sicht der Dinge etwas genauer darzulegen. Das kann doch nicht deren Ernst sein! Nur weil ich nicht in der Suppenküche aushelfe oder herrenlose Hunde einsammele, bin ich doch kein schlechter Mensch!

				Während ich noch immer auf die Stelle starre, an der noch eben der Tod gesessen hat, überlege ich, wie ich mit dieser seltsamen Situation am besten umgehen soll. Es sieht wirklich ganz danach aus, als hätte ich keine andere Wahl und müsste mich vorerst damit arrangieren. Das Einzige, was ich tun kann, ist die da oben möglichst schnell davon zu überzeugen, dass ich ein guter Mensch bin. Je früher ich das schaffe, umso früher müssen sie mir auch meinen Körper zurückgeben!

			

			
				Trotzdem kann ich unmöglich noch länger in diesem unmöglichen Outfit rumlaufen. Zwar widerstrebt es mir, mich mehr mit diesem unförmigen und vernachlässigtem Körper zu beschäftigen aber es bleibt mir ja nichts anderes übrig. Deshalb werde ich jetzt erst einmal einen kleinen Abstecher in die City machen und meinem aktuellen Ich eine etwas ansprechendere Garderobe zusammenstellen. Bestimmt werde ich dort auch Gelegenheit haben, das ein oder andere gute Werk zu tun. Da habe ich doch auch gleich eine Idee: Coco hat sich ein kleines Dankeschön mehr als verdient. Schließlich weiß ich aus eigener Erfahrung, wie schwer es ist, die Majowski zu beruhigen. Außerdem redet sie schon so lange davon, sich endlich einmal eine Handtasche von Marc Jacobs zu kaufen, da wäre das doch ein prima Geschenk. 

				* * * * 

				Kurze Zeit später steige ich auch schon aus dem Taxi, das mich direkt in die City gebracht hat. Ich atme tief ein und wittere die wohlriechende Luft der Boutiquen. Schon entspanne ich mich ein wenig und die verfahrene Situation, in der ich mich befinde, erscheint mir gar nicht mehr so schlimm. 

				Wo soll ich nur zuerst rein gehen? Zu Chanel, Todd’s oder Givenchy? Ach egal, die eigentlich Kunst wird es sein, für meine momentane Figur etwas Passendes zum Anziehen zu finden. Dann schaue ich am besten erst einmal nach Schuhen. Das sollte doch noch machbar sein. Auf zu Todd’s. Ich drücke mich an dem irritiert dreinblickendem Wachmann vorbei und entdecke sofort ein paar herrliche Wildledermokassins, denen ich ansehe, wie bequem sie sind. Ehe mich das Verkaufspersonal der Tür verweisen kann, blöke ich ihnen entgegen: »Die hier hätte ich gerne in Größe 38 und schauen Sie mich nicht so verdattert an, ich kann sie durchaus bezahlen.«

				Innerhalb von Sekunden bringt mir ein etwa 40-jähriger Verkäufer die gewünschten Schuhe und ich verkneife mir eine süffisante Bemerkung über Al Bundy.

				Wie ich vermutet habe, passen die Schuhe wie angegossen und mein neuer Körper fühlt sich in ihnen sehr wohl. In High Heels hätte das bestimmt anders ausgesehen.

				»Ich lasse sie gleich an. Packen Sie meine alten Schuhe ein, danke.«

				Nachdem ich bezahlt habe, marschiere ich hinaus und fühle mich schon ein bisschen zufriedener. Immerhin der Anfang ist gemacht. Fehlen nur noch Hosen, Röcke, Oberteile und natürlich Unterwäsche. Am besten suche ich mir eine von diesen Bauchweghosen und einen gut gepolsterten BH. Das sollte ich wohl als Nächstes angehen. Bei Victoria’s Secret brauche ich mich da erst gar nicht umzusehen, aber ich glaube an der nächsten Ecke ist ein kleines Wäschegeschäft, vielleicht finde ich dort etwas.

				Ich mache mich auf den Weg und betrete Mandy’s Wäschelädchen. Erfreut stelle ich fest, dass ich hier genau am richtigen Ort bin. 

				Hinter der Ladentheke steht eine etwa 65-jährige, füllige Frau und begrüßt mich freundlich. Ihr Haar ist eindrucksvoll auftoupiert und geht eine Symbiose mit der regenbogenfarbenen Schminke ein. Die füllige Figur versteckt sich unter einem ebenfalls leuchtend bunten Poncho. Auf beeindruckend hohen Absätzen kommt sie zu mir herüber getrippelt.

				»Juten Tag, de Dame. Kann ick Ihnen behilflich sein oder wolln‘ Se erst mal kiek‘n?«

				»Ja, doch das wäre nett. Ich brauche ein paar BHs, Unterhosen und am besten etwas das meine Figur etwas äh … formt.«

				»Da machen Se sich mal keenen Kopp, wir finden schon wat für Se. Se sin‘ doch ejentlich eenn steiler Zahn. Welche Größe?«

				»Das weiß ich eben nicht«, gebe ich zurück und frage mich, ob es irgendwo auf der Welt eine Frau gibt, die weder ihre BH-Größe noch den Umfang ihres Pos kennt.

				»Jut, dann messen wa eben«, bekomme ich zur Antwort. Schon hält sie ein Maßband in der Hand und beginnt mit ihren Messungen.

				»Ja, wat Ihnen vorne fehlt, det haben Se hinten«, ruft sie scherzend aus und trotz der Bemerkung stimme ich in ihr herzliches Lachen ein. Wo sie recht hat, hat sie recht. 

				»Machen Se sich nix daraus, wer ist schon perfekt? Und solange im Kopp alles stimmt und det Herz am rechten Fleck sitzt, ist doch alles halb so wild. Globen Se eener alten Frau: Eenen dicken Hintern kannste kaschieren, zu wenig Grips nich.«

			

			
				Ich fühle mich eigentümlich getröstet und beschließe mich der wäschekundigen Frau anzuvertrauen. Im schlimmsten Fall kaufe ich mir einfach auch einen Poncho.

				»Jehen Se schon mal in die Kabine, ick bring‘ Ihnen n‘ paar schicke Teile.«

				Kaum habe ich mich meiner Kleider entledigt, reicht sie mir auch schon ein paar Wäschestücke in die Umkleide, die mehr an gepanzerte Rüstungen als an zarte Dessous erinnern. Na prima. Mit spitzen Fingern greife ich mir das erst beste Teil, das sich bei genauerem Hinsehen als Miederhose entpuppt, und versuche, meinen dicken Hintern in das erstaunlich elastische Panzergewebe zu zwängen.

				»Sind Sie sicher, dass ich da reinpasse?«, rufe ich schnaufend aus der Kabine. „Sich da hinein zu quetschen ist anstrengender, als einen Marathon zu laufen!«

				»Det passt schon. Wenn‘et nich schön straff sitzt, kann es ooch nix in Form bringen. Halten Se eenfach die Luft an und dann ziehen Se mal Ihre Kleeder drüber.«

				Hätte ich mir auch denken können. Also Zähne zusammenbeißen, Bauch einziehen und hoch mit dem Ding. Mit einem gewagten Ruck, bei dem ich das Material auch gleich auf seine Reißfestigkeit überprüfe, schaffe ich es tatsächlich, das Teil über meinen Hintern zu bekommen. So müssen sich die feinen Damen zu Zeiten des Rokoko gefühlt haben, wenn man sie in ihre Korsetts geschnürt hat. Atmen und bücken kann ich mich mit dem Ding bestimmt nicht mehr, aber wenn ich damit schlanker aussehe, ist es mir das wert. Als Nächstes schnappe ich mir einen BH, der mit Luftkissen gepolstert ist jede gestandene Rettungsweste ersetzen könnte. Dermaßen eingezwängt und aufgeblasen, schlüpfe ich schnell in Hose und T-Shirt, um das Ergebnis draußen vor dem Spiegel zu bewundern. Ich schiebe die Vorhangtür zur Seite und werde von einer vor Enthusiasmus überschäumenden Verkäuferin in die Arme geschlossen.

				»Nun sieh sich det eener an! N‘ janz neuer Typ sind Se jeworden. Se sehen aus, als hätten Se mal eben 15 Kilo verloren. Un‘ dieser Busen! Dachte ick mir doch gleich, det Se eejentlich n‘ C-Körbchen brauchen. Un‘ det alles, ohne der Natur ins Handwerk zu pfuschen!« Glückselig nimmt sie meine Hand und führt mich zu einem Spiegel, der von einer blinkenden Lichterkette in Szene gesetzt wird. 

				»Oh, wow. Das klappt ja echt.« Verwundert schaue ich meinen neu geformten Körper an. Von Modelmaßen bin ich zwar weit entfernt, aber wenigstens sieht mein Po jetzt aus, als könnte er auch in eine Hose passen, die nicht die Ausmaße eines 5-Mann-Zelts hat. Auch die Oberweite sieht deutlich besser aus, jetzt wo sie überhaupt da ist. 

				»Super haben Sie das hinbekommen. Ich lasse das am besten gleich an. Packen Sie mir doch bitte noch fünf von den BHs und, sagen wir, zehn von diesen tollen Po-Verkleinerungshöschen ein.« Falls ich doch länger in diesem Körper festsitze, möchte ich wenigstens jeden Tag frische Unterwäsche anziehen können.

				»Na, Se schlagen aber richtig zu heute. Aber mir soll‘it recht sein.«

				Nachdem ich bezahlt habe, verlasse ich Mandy’s Wäschelädchen und schwenke bedenklich froh gestimmt die Tüte mit der formenden Unterwäsche. »Jetzt mal nicht übertreiben Monique«, ermahne ich mich selbst. »Du siehst immer noch aus wie ein mit Marshmallows gefüllter Turnbeutel, also bilde dir bloß nichts ein!« 

				Da hat meine innere Stimme wohl recht, trotzdem bewundere ich meine so plötzlich aufgeblühte Oberweite in den Schaufenstern, an denen ich vorbeikomme. So, was steht denn nun als Nächstes an? Schuhe sind erst einmal abgehakt. Prinzipiell kann ich zwar allen Klischees entsprechend nie genug Schuhe haben, aber in meiner aktuellen Situation und dem Trampel-Gen, das in diesem Körper steckt, sind die bequemen Mokassins erst einmal ausreichend. Figurformende Unterwäsche habe ich auch, dann fehlt nur noch was für oben drüber. Mal schauen, ob ich irgendwo einen Laden finde, in dem es etwas Passendes gibt. Zumindest eine normale Hose und ein T-Shirt sollten doch drin sein, ehe ich mich daran mache, gute Taten zu vollbringen. 

				Ich schlendere weiter die Straße entlang, bis ich auf einmal vor meiner absoluten Lieblingsboutique stehe. Da hat mich mein Unterbewusstsein an genau die richtige Stelle geführt. Bleibt nur zu hoffen, dass die auch etwas in meiner neuen Größe haben.

				Während ich versuche, trotz meiner Erscheinung einen divenhaften Gesichtsausdruck aufzulegen, betrete ich den Laden. Die Chancen vom Verkaufspersonal überhaupt wahrgenommen zu werden, steigen je arroganter und unnahbarer man diesem gegenübertritt. Meine aufgesetzte, selbstsichere Fassade beginnt abrupt zu bröckeln, als ich mit meinen zwei linken Füßen über die Fußmatte stolpere, die am Eingang liegt und mich Willkommen heißt. Der Länge nach plumpse ich auf den Boden und strecke alle viere von mir. Verdattert rappele ich mich auf und versuche dem amüsierten Blick der Verkäuferin standzuhalten, als sie sich scheinheilig nach meinem Befinden erkundigt.

			

			
				»Nein, nein. Alles in bester Ordnung. Aber diese Todesfalle sollten Sie besser wegräumen, bevor sich noch jemand ernsthaft verletzt«, gebe ich resolut zurück.

				»Ihnen ist da etwas verrutscht.«Vielsagend deutet sie auf mein T-Shirt.

				Irritiert blicke ich an mir herunter und sehe eine etwa apfelgroße Beule, die sich knapp unter meinem Halsansatz durch mein T-Shirt drückt. Na, großartig! Damit ist das Selbstbewusstsein, das mir meine neue Body-formende Unterwäsche beschafft hat, dann auch gänzlich in den Staub getrampelt. Rot wie ein Glühwürmchen stürze ich in die erst beste freie Umkleidekabine und befördere das Luftpolster, das eigentlich mein Busen ist, wieder an Ort und Stelle. Ich nehme all meinen Mut zusammen, verlasse die Umkleide und sehe mich im Laden nach einigen hübschen Kleidungsstücken um. Den wachsamen Blick der Verkäuferin, der unentwegt auf mir ruht, deute ich wohlwollend als Sorge um meine Gesundheit und nicht als Misstrauen mir gegenüber. Ich suche mir drei Oberteile und zwei Hosen aus, von denen ich die Hoffnung habe, dass sie mir besser zu Gesicht stehen als das, was ich momentan anhabe. Gerade als ich in Begriff bin, die Umkleidekabine erneut zu betreten, stellt sich mir die Verkäuferin in den Weg.

				»Wollen Sie das alles anprobieren? Sind Sie sich sicher, dass das auch zu Ihnen passt?«

				»Natürlich möchte ich das probieren und ich denke nicht, dass es Sie etwas angeht, ob die Sachen zu mir passen oder nicht. Solange ich dafür bezahle ist doch alles in Ordnung, oder zweifeln Sie etwa daran?«, antworte ich schneidend. Es ist doch wirklich immer dasselbe mit diesen Ziegen. Wer die nur immer einstellt?

				Durch meine souveräne Art aus der Fassung gebracht, macht sie mir Platz und lässt mich die Kabine betreten. 

				Wenigstens scheinen die Sachen zu passen. Die weit geschnittene Marlene Hose lässt meine Beine deutlich länger wirken und dem Miederhöschen sei Dank, passt sogar mein Hintern hinein. Auch die nächste Hose passt. Nicht gerade wie angegossen, aber schwarz macht schlank und geht immer. 

				Fehlen nur noch die Oberteile. Es läuft doch. Die beiden sommerlich leichten Leinenblusen schmeicheln der Figur und setzen meine unechten Brüste gekonnt in Szene. Das T-Shirt mit dem Glitzerprint ist zwar kein optisches Highlight, aber wenigstens quillt mein Bauch nicht darunter hervor und die Ärmel sind lang genug, um meine fleischigen Oberarme zu kaschieren. 

				»Ich lasse gleich etwas davon an«, rufe ich. »Sie brauchen doch nur die Preisschilder, oder?«

				Nach kurzem Zögern wird meiner Bitte nachgegeben und ich trete an die Ladentheke, um die ausgewählten Stücke zu bezahlen. 

				»Bar oder mit Karte?«, werde ich von der Verkäuferin gefragt. Dabei sieht sie aus, als hätte sie in Gedanken hinzugefügt: »Oder gar nicht?“ 

				»Ich bezahle IMMER mit Karte!“ Das Wort immer ziehe ich in die Länge, um hervorzuheben, dass ich durchaus mit dem Akt des Zahlens vertraut bin.

				Ich händige ihr meine Kreditkarte aus und will nach den Tüten greifen, als sie mich erneut anspricht: »Ähm, warten Sie doch bitte einen Moment. Sind Sie sicher, dass Sie mir die richtige Karte gegeben haben?« 

				»Was soll das denn heißen? Gibt es auch falsche Kreditkarten, mit denen man bezahlen kann? Keine Angst, das Konto ist gedeckt.« 

				»Das glaube ich Ihnen sogar. Einen ausgefallenen Namen haben Sie da, Madame Pasquier. Sie können sich nicht zufällig ausweisen?“

				»Selbstverständlich kann ich das“, platzt es aus mir heraus, ehe mir klar wird, dass das bei der optischen Veränderung vielleicht keine so gute Idee ist. »Das heißt, natürlich könnte ich das, wenn ich nicht ausgerechnet heute meinen Ausweis zuhause gelassen hätten. Ach, wissen Sie was? Legen Sie mir die Sachen doch einfach zurück, ich hole sie dann später ab.« 

				In Windeseile reiße ich ihr die Karte aus der Hand, flitze zur Tür und höre gerade noch, wie sie nach dem Sicherheitsdienst ruft. So schnell ich kann, biege ich um die nächste Ecke und versuche mich in der Menschenmenge möglichst unsichtbar zu machen.

				So ein Mist aber auch. Hätte ich mir doch denken können, dass die mich in meinen Lieblingsboutiquen mittlerweile kennen und misstrauisch werden, wenn jemand anderes mit meiner Kreditkarte bezahlen will. Zumal es in Berlin bestimmt nicht so viele andere Frauen mit dem Namen Monique Pasquier gibt, die es sich auch noch leisten können in solchen Geschäften zu kaufen. Ich lege noch einmal einen Zahn zu, um nicht doch noch von einem übermotivierten Ladendetektiv geschnappt zu werden. Abrupt mache ich Halt, als ich mich in einem Schaufenster spiegele. Ach du meine Güte, ich habe ganz vergessen, dass ich schon eine Hose und ein Oberteil anhatte, als ich aus dem Laden geflüchtet bin. Wundervoll, ich bin nicht nur hässlich, sondern auch noch eine Ladendiebin. Ich fürchte das war nicht unbedingt das, was man unter einer guten Tat versteht. Immerhin habe ich als Ausgleich die Tüte mit meiner figurformenden Unterwäsche dagelassen.

			

			
				Auch wenn ich mich jetzt wahnsinnig gerne um die Armen und Benachteiligten kümmern würde, gibt mir mein Magen durch lautes Knurren zu verstehen, dass es jetzt erst einmal an der Zeit ist, etwas zu essen. Ich suche mir einen Platz in einem etwas abgelegenen Straßencafé, setze mich an einen der kleinen Bistrotische und bestelle mir ein belegtes Baguette und einen Cappuccino. Meine Güte, was war das bisher für ein Tag! Eigentlich wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt, um mit meinen Memoiren anzufangen, aber wer würde mir diese verrückte Geschichte schon glauben? Sie etwa?

				Ich verputze das Baguette in Rekordzeit, lasse mir für einen Moment die Sonne ins Gesicht scheinen und genieße die Wärme. Meine Augenlieder sind angenehm schwer und langsam döse ich hinweg. Kein Wunder, bei dem, was ich heute schon alles erlebt habe.

				* * * *

				»Hallo? Äh, entschuldigen Sie!«

				Ich muss wohl eingeschlafen sein. Verdattert richte ich mich auf und schon läuft mir irgendeine warme Flüssigkeit über mein Gesicht. 

				»Soll ich Ihnen vielleicht ein Handtuch bringen? Sie sind ganz nass.«

				Erst jetzt bemerke ich den Kellner, der mich zuvor aus meinen Träumen gerissen hat.

				»Nass? Wieso? Hat es geregnet?«, entgegne ich irritiert und versuche mir mit der Hand die klebrige Flüssigkeit aus dem Gesicht zu wischen. Kaffee!

				»Sie sind wohl eingeschlafen und mit dem Kopf in der Tasse gelandet«, erklärt mir der Kellner und versucht vergeblich sein amüsiertes Grinsen zu verbergen. »Wenn Sie vielleicht kurz zur Toilette wollen ...«

				Und ich dachte, der Tag kann gar nicht mehr schlimmer werden. Ohne ihn weiter zu beachten, dränge ich mich an dem Kellner vorbei und stürze in Richtung Toilette. Dort angekommen begutachte ich den Schaden im Spiegel. Ich würde ja gerne sagen, dass mir dieser Klecks aufgeschäumter Milch auf meinem Kopf das gewissen Etwas verleiht, aber eigentlich sehe ich nur absolut dämlich aus. Wenig erfolgreich versuche ich mithilfe von Wasser und Papierhandtüchern zu retten, was zu retten ist. Wenigstens der große Kaffeefleck auf meinem neugeklauten T-Shirt ist halbwegs besser geworden. 

				Deutlich verstimmt mache ich mich zurück zu meinem Platz und gebe dem schadenfroh grinsenden Kellner zu verstehen, dass ich zahlen möchte. Trinkgeld bekommt der auf keinen Fall!

				Aber an dem Tisch angekommen, an dem ich eben noch so friedlich in der Cappuccino-Tasse geschlummert habe, erwartet mich schon die nächste böse Überraschung: Wo ist meine Handtasche? Ich bin mir sicher, ich habe sie hier neben dem Stuhl hingestellt! Hektisch sehe ich mich um, kann sie aber weit und breit nirgends entdecken. Das gibt es doch nicht. Ich war höchstens fünf Minuten weg!

				»So, Sie wollten zahlen?«

				»Was? Ja, aber meine Tasche ist weg! Gestohlen!«

				»Wie, gestohlen?« Skeptisch schaut mich der unverschämte Kellner an.

				»Gestohlen. Geklaut. Geraubt. Was gibt es denn da nicht zu verstehen?« Wütend funkele ich ihn an.

				»Das kann ja jeder behaupten. Mich interessiert nur, dass Sie den Kaffee und das Baguette bezahlen.«

				Ich traue meinen Ohren kaum. Da werde ich hier in diesem Saftladen bestohlen und dann kommt der mir noch so. »Wer sagt mir denn, dass Sie es nicht waren und es ausgenutzt haben, als ich zur Toilette bin? Sie konnten es ja kaum abwarten, bis ich meinen Platz verlassen habe!«, gehe ich zum Angriff über.

				Er schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ja, genau und vorher habe ich Ihnen Schlafmittel in den Kaffee gekippt und Ihren Kopf in die Tasse gedrückt.«

				»Naja, jedenfalls habe ich jetzt kein Geld mehr.« Traurig schaue ich ihn an und quetsche eine Träne heraus. Versuche ich es eben auf die Mitleidstour.

			

			
				»Nicht mein Problem. Rufen wir eben die Polizei. Ich bezahle das bestimmt nicht von meinem mickrigen Gehalt.«

				Polizei? Wegen einem Baguette und einem Kaffee? Der spinnt ja wohl! Ehe ich verstehe, was ich da mache, nehme ich die Beine in die Hand und laufe los. 

				»Heh! Komm zurück, du Schlampe!«

				Verdammt, was tue ich denn da? Erst die Klamotten, jetzt der Kaffee. Überfalle ich als nächstes vielleicht eine Bank?

				Tapfer ignoriere ich den stechenden Schmerz in meiner Seite und flitze weiter. Ich habe das ungute Gefühl, dass mir der aufgebrachte Kellner dicht auf den Fersen ist. Ich biege um eine Ecke und bringe mich geistesgegenwärtig hinter einer Abfalltonne in Sicherheit. Kaum bin ich in Deckung gegangen, rennt auch schon der Kellner an mir vorbei. Puh, Glück gehabt. Fast hätte er mich erwischt. 

				Ich warte noch zehn Minuten, ehe ich mich wieder aus meinem Versteck hervorwage. Angeekelt schnuppere ich an mir selbst. Na prima, jetzt sehe ich nicht nur aus wie aus der Tonne gezogen, jetzt rieche ich auch so.

				


				* * * *

				


				Ich wandere noch eine weitere Stunde planlos durch Berlin, aber außer einer alten Dame über die Straße zu helfen, verbringe ich keine weiteren Glanzstücke. Das mit den guten Taten gestaltet sich doch deutlich schwieriger, als ich angenommen habe. Gerade als ich Inbegriff bin einer japanischen Reisegruppe, die etwas verloren vor einem Stadtplan steht, meine Hilfe anzubieten, klingelt mein Handy. Was ein Glück, das es nicht in meiner Handtasche war. So bin ich wenigstens noch erreichbar.

				»Allô?«

				»Moni, wo steckst du denn? Wir haben schon Essen bestellt, weil wir keine Lust mehr hatten zu warten. Immer musst du dich verspäten!«, begrüßt mich mein Etienne liebevoll.

				Irritiert sehe ich auf meine Uhr. Oh, es ist tatsächlich schon halb sieben! Vor lauter Barmherzigkeit habe ich völlig die Zeit vergessen.

				»Chéri, ich äh ... kann nicht kommen.«

				»Wieso? Ist es immer noch wegen diesem lächerlichen Streit mit Sarah? Also wirklich, manchmal benimmst du dich wie ein Kleinkind!«

				»Nein, es ist nicht wegen Sarah!«, gebe ich empört zurück. Aber gut zu wissen, dass mein Verlobter so eine hohe Meinung von mir hat. Der kann sich auf was gefasst machen, wenn ich wieder ich selbst bin. »Ich muss weg.«

				»Weg? Wo musst du denn so dringend hin? Ist Sale bei Gucci?«

				»Haha, sehr witzig. Nein, ich äh ... muss weg, öhm ... wegen der Fashion Week. Geschäftlich also.«

				»Und wieso erfahre ich das erst jetzt?« Etienne hört sich alles andere als überzeugt an.

				»Ich habe es doch auch erst vorhin erfahren und einfach noch keine Zeit gefunden, dir Bescheid zu geben. Tut mir leid, aber du weißt doch, wie die Majowski ist.«

				»Ich sag‘ doch gar nichts. Und darf man erfahren, wann du wiederkommst und wo es überhaupt hingeht oder ist das geheim?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich muss ein paar Tage nach Paris. Ich melde mich noch einmal bei dir, wenn ich mehr weiß, ja? Sei nicht mehr böse auf mich!«

				»Dann hören wir uns«, blockt er meinen Versöhnungsversuch ab.

				»Okay. Ich liebe ...«, fange ich an, aber da hat Etienne auch schon aufgelegt. Genervt verdrehe ich die Augen. Als hätte ich noch nicht genug Ärger am Hals! Jetzt muss es auch noch in meiner Beziehung kriseln.

				Der Abend ist wohl gelaufen. Naja, dann mache ich mich einfach auf den Weg nach Hause und lasse diesen grauenvollen Tag in der Badewanne ausklingen. Schon sehe ich mich mit einem Glas Prosecco in der Hand in unserer großen Eckbadewanne in einem Schaumbad liegen, ehe mir schmerzlich bewusst wird, dass das keine gute Idee ist.

				Verdammt! Selbst wenn ich mich die ganze Nacht durch in den Bademantel hülle und dazu eine Schlafmaske trage, wird Etienne merken, dass ich nicht ich selbst bin. Das darf auf keinen Fall passieren. Aber wo soll ich denn nur hin? Meine Freunde scheiden alle aus und selbst Coco wird mir kein Wort glauben, wenn ich so vor ihr auftauche und ich erzähle, wer ich eigentlich bin. 

			

			
				Ich versuche es einfach im nächsten Hotel. Bestimmt drücken die ein Auge zu, wenn ich verspreche, das Geld nachzuzahlen und erkläre, dass mein Portemonnaie gestohlen wurde. Zuversichtlich mache ich mich auf die Suche nach einer geeigneten Unterkunft. 

				Nach einer halben Stunde Fußmarsch werde ich fündig. Drei Sterne sind zwar deutlich unter dem Standard, den ich gewöhnt bin, aber ich will nicht wählerisch sein und außerdem tuen mir langsam die Füße weh. Zielstrebig betrete ich das schäbige Entree des Hotels Europa, das seine besten Zeiten schon lange hinter sich gelassen hat und stelle mich an die Rezeption. Mehrmals läute ich die kleine Glocke, damit jemand meine Anwesenheit bemerkt. Kein Wunder, dass es hier so heruntergekommen aussieht. Die bekommen ja nicht einmal mit, wenn sich ein Gast hierher verirrt. 

				»Hallo?« Genervt trommele ich mit meinen Fingern auf die Theke und nach einiger Zeit, höre ich tatsächlich schlurfende Schritte aus dem angrenzenden Raum.

				»Ich komm ja schon! Nun, warten Sie es doch ab!« Die Tür geht auf und ein Mann um die sechzig tritt ein. Seine kleine, stämmige Figur steckt in einer Pagenuniform, die ihm mindestens eine Nummer zu klein ist und an der einige Knöpfe fehlen. Das ihm noch verbliebenes Haar ist strähnig und verdeckt nur unzureichend die kahlen Stellen. Er erinnert mich an einen traurigen Zirkusaffen. Hoffentlich hat er keine Flöhe.

				Neugierig mustert er mich. Sieht so aus, als wären Gäste hier recht ungewöhnlich. »Was gibt‘s?«

				»Ich brauche ein Zimmer.«

				»Was?« 

				»Ein Zimmer!«, wiederhole ich und füge sarkastisch hinzu: »Falls noch etwas frei ist.«   

				»Ich bin ja nicht taub«, grunzt er zurück. »Sie haben freie Auswahl.« Demonstrativ weist er hinter sich auf das kleine Regal, in dem etwa dreißig Schlüssel ordentlich an den zugehörigen Haken hängen. »Frühstück gibt‘s keins. Lohnt sich nicht.«

				Da ich hier ohnehin keinen Bissen runterbekommen hätte, stört mich das nicht im Geringsten. Ich hoffe nur, dass die Zimmer in einem besseren Zustand sind, als der freundliche Herr mir gegenüber. 

				»Nur keine Umstände. Geben Sie mir einfach irgendeinen Schlüssel.« 

				Er greift sich den Schlüssel Nr.7 und reicht ihn mir. »Da klemmt auch das Fenster nicht, falls Sie frische Luft wollen. Klimaanlage haben wir nicht. Macht dann 50 Euro, die Dame.«

				»Ach so, klar. Kann ich vielleicht morgen bezahlen? Ich habe kein Bargeld dabei.« Betont freundlich lächele ich ihm zu.

				»Wir nehmen auch die Plastikkärtchen.«

				»Ja, es ist nur so ... Wissen Sie, mir wurde heute meine Handtasche gestohlen.«

				Misstrauisch schaut er zu mir hoch. »Und wie haben Sie sich das vorgestellt? Wir sind hier nicht im Obdachlosenheim.«

				»Nein, ich verstehe Sie schon. Morgen gehe ich gleich in meine Wohnung und hole das Geld. Ich lege auch noch mal etwas drauf, versprochen!«

				»Wenn Sie hier wohnen, warum wollen Sie dann bei uns übernachten?«

				»Öhm naja ...« Diskretion scheint nicht gerade seine Stärke zu sein. »Mein Freund darf mich so nicht sehen. Das ist doch auch egal. Ich brauche einfach eine Möglichkeit zum Übernachten und ich bezahle es doch auch.« Flehend schaue ich ihn an. Der Typ muss doch Mitleid mit mir haben!

				Er gibt einen brummigen Seufzer von sich. »Wär‘ ja auch zu schön, wenn mal ein zahlender Gast hierher kommen würde. Können Sie sich wenigstens ausweisen? Muss ja alles seine Ordnung haben.«

				»Ich habe doch gesagt, mir wurde alles gestohlen. Können Sie nicht eine Ausnahme machen?« Aus großen Augen schaue ich ihn an.

				»Ne, also wenn Sie nicht mal Papiere dabei haben, geht das nicht. Wer sagt mir denn, dass sie morgen früh nicht einfach verschwinden? Dann hab ich hier den Ärger am Hals. Da werden Sie auch sonst nirgends ein Zimmer bekommen.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und schüttelt mit dem Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Waren Sie überhaupt schon bei der Polizei?«

				»Nein, das geht auch nicht«, jammere ich. Der Typ wird sich doch irgendwie davon überzeugen lassen, mir ein Zimmer zu geben. 

			

			
				»Hm.« Mit plötzlich erwecktem Interesse schaut er mich an. »Vielleicht gäbe es da doch noch eine Möglichkeit ...« Nachdenklich kratzt er sich den stoppeligen Bart und in mir erwacht neue Hoffnung. Na also, es geht doch. Hilflose Frauen wecken bei Männern doch immer den Beschützerinstinkt und der Kerl kann mich ja schlecht wieder vor die Tür setzen. 

				»Ja, was denn? Ich wasche auch Geschirr, wenn es sein muss«, versichere ich zuversichtlich. Allzu viel kann das nicht sein, wenn ich der einzige Gast bin.

				»Daran dachte ich jetzt weniger ...« Ein verschlagener Ausdruck schleicht in sein Gesicht und lüstern starrt er auf meine unechten Brüste. »Aber wenn du ein bisschen nett zu mir bist, lässt sich da schon was machen.«

				Entsetzt weiche ich einen Schritt zurück. Was denkt der denn, wen er vor sich hat?

				»Sie sind ja krank! Sie Schwein! Eher schlafe ich auf dem Gehsteig!«, schreie ich ihn an, zeige ihm zum Abschied meinen Mittelfinger und stürze Hals über Kopf nach draußen.

				Erst nachdem ich einen ausreichenden Abstand zwischen mich und das Hotel gebracht habe, bleibe ich stehen und bemerke, dass ich am ganzen Körper zittere und mir Tränen in den Augen stehen. Das ist doch unglaublich! Wie kann man jemanden in einer Notsituation nur so behandeln? Ich muss mich erst einmal beruhigen. 

				Wahrscheinlich war es auch keine so gute Idee, sich ausgerechnet in der Nähe vom berühmt berüchtigten Bahnhof Zoo nach einem günstigen Hotel umzusehen. Das plötzliche Donnern reißt mich aus den Gedanken und ich werfe einen Blick in Richtung Himmel. Na, Klasse, das hat mir gerade noch gefehlt. Es sieht ganz so aus, als würde ein Gewitter aufziehen. Petrus hat wohl gar kein Mitleid mit mir. Ich halte nach einer Gelegenheit Ausschau, um mich vor dem herannahenden Unwetter in Sicherheit zu bringen. Leider ist mir die Gegend, in der ich gelandet, völlig unbekannt und ich lege keinen Wert darauf noch eine weitere Bekanntschaft zu machen, die mir an die Wäsche will.

				Schon spüre ich die ersten, dicken Regentropfen, die auf mich nieder prasseln und ich beschleunige meinen Schritt. An der nächsten Straßenecke entdecke ich eine Drogerie. Da kann ich mich für einen Moment vor dem Gewitter in Sicherheit bringen. Kaum betrete ich das Geschäft, werde ich auch schon von einer Verkäuferin angesprochen: »Wir ham schon zu.«

				»Schon okay, ich wollte mich nur kurz unterstellen.« Freundlich lächele ich sie an. »Ich bin gleich wieder weg.«

				»Nee, det jeht nich. Ick schließ‘ jetz‘n Laden ab.« Missmutig schüttelt sie den Kopf und macht Anstalten mich höchstpersönlich aus dem Geschäft zu vertreiben.

				»Bitte, es regnet gerade so stark«, unternehme ich den Versuch, sie umzustimmen. 

				»Junge Frau, ick will jetze Feierabend machn. Also jehen Se, bitte.« Resolut drängt sie mich in Richtung Ausgang.

				»Sehr kundenfreundlich, wirklich. Hier kaufe ich bestimmt wieder ein!«, erwidere ich und schon stehe ich wieder im Regen.

				»Se ham doch jar nüschts jekooft«, ruft sie mir hinterher und schließt schnell die Tür. Nicht dass am Ende noch ein lästiger Kunde das Geschäft betritt.

				Der Regen läuft mir mittlerweile in Strömen das Gesicht herunter und ich friere. Langsam reicht es mir! Was haben diese Irren im Himmel sich nur dabei gedacht, mir das anzutun? Nicht genug damit, dass sie mich zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt aus meinem Leben reißen, anscheinend gönnen die mir nicht einmal, dass ich einen trockenen Platz zum Schlafen finde.

				Wütend stapfe ich durch den Gewitterregen und bin schon bis auf die Haut durchnässt. Mache ich mich eben auf den Weg zum Bahnhof, der hat wenigstens noch offen. Brav bleibe ich an der Ampel stehen und sehe zu, wie die Autos an mir vorbeirasen. Die haben es gut. Was würde ich jetzt dafür geben in einem schön trockenen Auto mit funktionierender Heizung zu sitzen. Als die Ampel auf Orange springt kommt ein schwarzer 5er BMW angerast, wie Etienne einen hat. Aber anstatt zu bremsen, tritt er noch einmal aufs Gas, fährt durch die schlammige Pfütze, die sich am Bordsteinrand gebildet hat und spritzt mich von oben bis unten nass.

				Entgeistert starre ich auf die schlammig braune Brühe, die langsam von mir herab tropft. Das hat der Arsch doch mit Absicht gemacht! Hilfesuchend sehe ich mich um, aber der edle Ritter auf seinem weißen Pferd, der den Übeltäter zur Rechenschaft zieht, ist weit und breit nicht zu sehen. Lediglich ein paar Teenager stehen hinter mir und grinsen mich schadenfroh an. Von denen ist ganz sicher keine Hilfe zu erwarten. 

			

			
				Vor mich hin schimpfend überquere ich die Straße und steige die Treppen zur U-Bahn hinunter, da es nicht so aussieht, als wollte es in nächster Zeit aufhören zu regnen. Unten abgekommen mache ich mich sofort auf die Suche nach einer Toilette, um meine Kleider unter dem Handtrockner wieder einigermaßen zu trocknen. Den Anspruch sie zu säubern habe ich schon gar nicht mehr. 

				Verflucht! Wie viel Pech kann ein Mensch denn nur haben? Wütend rüttele ich an dem Griff zur Damentoilette, die mir ihren Besuch erst nach der Abgabe von 50 Cent erlauben möchte. Verzweifelt wühle ich in meinen Hosentaschen nach etwas Kleingeld, aber vergeblich. Am liebsten würde ich mich jetzt auf den Boden setzen und heulen, aber ich reiße mich zusammen. Es wird doch nicht so schwierig sein, 50 Cent für den Besuch einer Toilette zu bekommen. 

				Ich verabschiede mich von meiner Selbstachtung und beschließe, einfach jemanden zu fragen. Die beiden jungen Männer im Anzug, die gerade einen Coffee-to-Go trinken, sehen nicht so aus, als würde sie der Verlust von ein paar Cent besonders treffen. Außerdem ist der eine genau mein Typ. Groß, dunkelhaarig und mit diesem gewissen Etwas. Der Maßanzug (das erkenne ich auf den ersten Blick) steht ihm ausgesprochen gut und er sieht einfach zum Anbeißen aus. 

				Ich werfe das Haar zurück, straffe die Schultern, gehe direkt auf die beiden zu und versuche trotz aller Umstände eine einigermaßen gute Figur zu machen.

				»Äh ... Entschuldigung«, unterbreche ich ihr Gespräch über Kapitalanlagen.

				Irritiert drehen sich die beiden zu mir um und mustern mich. Auch wenn mir ihre Mimik verrät, dass sie eine angenehmere Gesprächspartnerin als mich vorstellen können, lasse ich mich nicht verunsichern. »Mir ist da was ganz Blödes passiert heute,« druckse ich herum. »Ich ... also mir ist die Tasche geklaut worden und jetzt habe ich kein Geld mehr um öhm ... also wenn mir einer von euch vielleicht ein paar Cent geben könnte?«

				»Ist jetzt nicht dein ernst, oder?« Angewidert mustert mich der niedliche Typ und ich fühle mich auf einmal wie ein Stück Dreck. »Wie wäre es, wenn du dir mal einen Job suchst, anstatt uns anzuschnorren? Komm, Maik, mir ist der Appetit vergangen.« Er wirft sein angebissenes Brötchen und den noch vollen Kaffeebecher in den Mülleimer und verschwindet mit seinem Kollegen ohne mich weiter zu beachten. Das hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt. Mein Magenknurren erinnert mich daran, dass ich den ganzen Tag nichts außer dem kleinen Baguette gegessen habe. Ob ich vielleicht ...? Vorsichtig spähe ich in den Mülleimer. Oh, mein Gott, ich muss mich zusammenreißen. So weit wird es nicht kommen! Lieber verzichte ich für die nächsten Tage komplett auf Essen, bevor ich im Müll wühle! 

				Da mir der Mut fehlt, einen weiteren Passanten nach Geld zu fragen, suche ich mir einen Platz auf einer der vielen Bänke, die neben den Gleisen stehen. Fröstelnd ziehe ich die Knie an und umschlinge sie mit den Armen. Huh, hoffentlich erkälte ich mich nicht noch. Als ich frierend auf der Bank sitze, wird mir die ganze Aussichtslosigkeit meiner Situation bewusst. Ich habe keinen einzigen Cent mehr, kann nicht nach Hause und stecke auch noch im falschen Körper. Wie soll ich denen da oben in dieser Lage denn beweisen, dass ich eigentlich gar kein so schlechter Mensch bin? Reicht es nicht aus, dass ich noch nie so gedemütigt wurde wie heute?

				Die U-Bahnen rasen an mir vorbei und die immer weniger werdenden Passanten ignorieren mich weitestgehend, so dass ich meinen Tränen freien Lauf lassen kann. Nach einiger Zeit habe ich mich wieder beruhigt und finde mich mit dem Gedanken ab, dass ich heute wohl in der U-Bahn nächtigen werde. Immerhin regnet es hier nicht und ich muss mir keine Gedanken machen, dass mich irgendjemand bestiehlt. Sogar der Obdachlose, der sich auf der nächsten Bank schon häuslich für die Nacht eingerichtet hat, verfügt über mehr Besitztümer als ich. Neidisch starre ich auf den Schlafsack, wende den Blick aber sofort ab, als er mich bemerkt. Nicht, dass der denkt, ich will mich mit ihm anfreunden und mir am Ende anbietet, seine Schlafstätte mit mir zu teilen. Frustriert greife ich nach der Zeitung, die jemand auf der Bank zurückgelassen hat und lege sie mir über die Knie. So machen das Obdachlose in Filmen doch immer. Auch wenn ich nicht behaupten kann, dass mir die Zeitung Wärme spendet, hält sie zumindest die Illusion einer Decke aufrecht und das Lesen der Todesanzeigen hindert mich zumindest für kurze Zeit daran, mit meinem Schicksal zu hadern.

				»Hallo, ick bin der Uwe. Biste neu hier?«, werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Vor mir steht mein Banknachbar und grinst mich mit seinen paar verbliebenen Zähnen fröhlich an. Neugierig schaue ich mir Uwe genauer an. Ist schließlich der erste Obdachlose, den ich aus der Nähe sehe. Auch wenn der beige Mantel, den er trägt, schon reichlich zerschlissen ist und in der einen Jackentasche eine Flasche Hochprozentiges steckt, habe ich das dumme Gefühl, dass er sauberer ist als ich.

			

			
				»Nein, nein«, wehre ich ab, als ich mit meinem Rundumcheck fertig bin und zu dem Schluss komme, dass Uwe bei weitem nicht so abstoßend ist, wie ich befürchtet habe. »Ich hatte nur etwas Pech und deshalb muss ich heute diese äh ... Unterkunft in Anspruch nehmen.« Vielsagend deute ich auf meine Bank. »Ich hoffe, die ist noch nicht vergeben?« Das Letzte, was mir fehlt, ist ein wütender Penner, der auf mich losgeht, weil ich seinen Schlafplatz beanspruche.

				»Nee, da brauchste dir keene Sorgen machen. Da hat immer der verrückte Norbert jewohnt, bevor er in die Klappse kam. Da machen wir alten Hasen eenen großen Bogen drum. Abergloobe, verstehste?«

				Verständnisvoll nicke ich. Hoffen wir nur, dass es mir nicht ähnlich ergeht wie dem guten Norbert. 

				»Willste n‘ Schluck? Macht warm.« Auffordernd hält er mir die Flasche edelsten Billigfusel entgegen, die eben noch in seiner Manteltasche steckte.

				Angewidert rümpfe ich die Nase. »Nein danke. Ich trinke nicht, aber sehr freundlich von Ihnen.«

				»Trocken, wa?« Er nimmt einen großen Schluck und wischt sich mit der freien Hand das Kinn ab. »Ick bin dann ma kurz für kleene Jungens. Kannste n‘Ooge uff meene Sachen werfen. Viele schräge Vögel unterwegs hier.« 

				»Ja, klar mache ich«, versichere ich ihm, auch wenn ich das Risiko, dass sich jemand an seinen Sachen vergreift für relativ gering halte.

				»Supi, bis denne.«

				Genau, alles supi. Immerhin der erste Mensch heute, der nett zu mir ist. Ich strecke mich auf der Bank aus, kuschele mich in meine Zeitung und ignoriere den missfallenden Blick des jungen, gut gekleideten Pärchens, das an mir vorbei läuft. »Schlimm, diese Penner überall, findest du nicht?«

				»Sehe ich genauso«, murmele ich unter meiner Zeitung. »Und dass die jetzt schon zu zweit unterwegs sind ...«

				Ich drehe mich hin und her und versuche eine einigermaßen bequeme Position auf der harten Bank zu finden, was mir aber nicht gelingen will. Trotzdem schließe ich die Augen und versuche zu schlafen, damit dieser Tag möglichst schnell ein Ende findet. Ich muss träumen, da ich mir unvermittelt einbilde, den köstlichen und verführerischen Duft von frischem, heißen Kaffee zu riechen.

				»Schläfste?«

				»Jetzt nicht mehr.« Unwillig richte ich mich auf. 

				Uwe grinst mich an und hält mir einen Pappbecher entgegen. »Hab dir was mitjebracht. Eene Hand wäscht die andere. Hast ja och uff meenen Krams Acht jejeben.«

				»Oh, das ist ja lieb!« Überrascht nehme ich den Becher entgegen und für einen Moment versinke ich in der Wärme, die der heiße Kaffee verströmt.

				»Jerne. Wennde wat brauchst, ick bin gleech nebenan.« Er nickt in Richtung der nächsten Bank, wünscht mir eine gute Nacht und verzieht sich in sein Reich.

				Immer noch gerührt, halte ich den Kaffee in den Händen und nehme zaghaft den ersten Schluck. Tut das gut! 

				Nach wenigen Minuten habe ich den Becher geleert und trotz des Koffeins macht sich eine angenehme Müdigkeit in mir breit. Erneut strecke ich mich auf der Bank aus, ziehe die Zeitung über mich und lege den Kopf auf meinem Arm ab. Dann will ich mal sehen, wie man in einer U-Bahn Station so nächtigt.

			

		

	
		
			
				Kapitel 11

				Ich schrecke hoch, als eine U-Bahn mit lautem Quietschen der Bremsen direkt vor meinem Schlafplatz hält. Verschlafen reibe ich mir die Augen und werfe einen Blick auf die große Uhr, die direkt über der Fahrplananzeige hängt. Schon acht! Überrascht rappele ich mich hoch und befreie mich von meiner Zeitungsdecke. Ich habe besser geschlafen, als ich es je für möglich gehalten habe. Testweise strecke ich mich ausgiebig, aber trotz der harten Unterlage habe ich keine Rückenschmerzen und fühle mich eigentlich ganz ausgeruht.

				Dann will ich mich mal auf den Weg machen und mir überlegen, wie es in der nächsten Zeit weitergehen soll. Wenn ich heute nicht zufällig eine zehn-köpfige Familie aus einem brennenden Haus rette, habe ich wohl noch einiges an Arbeit vor mir. Wenn ich nur nicht so einen Hunger hätte! Aber nach der Erfahrung von gestern, habe ich keine Lust mehr, an die Wohltätigkeit von anderen zu appellieren. Da hätte ich wohl nur bei Uwe Chancen und der scheint seine Nahrung bevorzugt in flüssiger Form zu sich zu nehmen. Ich schaue nach nebenan, aber von Uwe ist nichts zu sehen und auch sein Hab und Gut hat er mitgenommen. Scheint ein richtiger Frühaufsteher zu sein. Offensichtlich hat man als Obdachloser viel zu tun.

				Ich stehe auf und stoße mit dem Fuß an den leeren Kaffeebecher, den ich gestern achtlos neben die Bank gestellt habe. Zu meiner Überraschung purzelt einiges an Kleingeld heraus und sogar ein Zehneuroschein ist dabei. Ich kann mein Glück kaum fassen. Damit ist das Frühstück gerettet! Sind wohl doch nicht alle Menschen so herzlos wie ich dachte. 

				Beschwingt verlasse ich die U-Bahn Station und mache mich auf die Suche nach einem Café, indem man mich trotz meines Äußeren bedienen wird. Sobald ich dann meinen brummenden Magen beruhigt habe, überlege ich mir, wie ich innerhalb kürzester Zeit zu einem besseren Menschen werde und vor allem, wo ich heute Nacht schlafen kann. Während ich die Straße entlang schlendere, beschleicht mich das unangenehme Gefühl beobachtet zu werden. Normalerweise bin ich es gewohnt, dass sich Menschen nach mir umdrehen, aber es ist weit und breit niemand zu sehen. Außerdem gehe ich nicht davon aus, dass mir mit meiner momentanen Gestalt, die Leute verzückt hinterher starren. 

				Ich unterdrücke das Bedürfnis mich in zweiminütigem Abstand umzudrehen und widerstehe tapfer der Versuchung mich mit einem Hechtsprung hinter der nächsten Platane in Deckung zu bringen, weil ich förmlich spüre, wie sich die Blicke eines Verfolgers in meinen Rücken bohren. Oh mein Gott, vielleicht ist es ein Auftragskiller, den die Himmelsbewohner auf mich angesetzt haben, weil sie keine Hoffnung mehr für mich sehen! Egal, wie abwegig ich selbst diesen Gedanken finde, mir bricht der Schweiß aus und mein Herzschlag beschleunigt sich merklich. Das kann doch unmöglich sein, meine Nerven liegen einfach nur blank. 

				Als ich ein Geräusch hinter mir höre, renne ich unvermittelt los und bin mir sicher, dass nur wenige Meter hinter mir eine Gestalt im Gebüsch verschwindet. Keuchend wie eine Dampflok brause ich die Straße hinunter und nehme mir bei dieser Gelegenheit vor, diesen völlig untrainierten Körper in Zukunft etwas mehr auf Vordermann zu bringen. 

				An der nächsten Ecke erspähe ich einen kleinen Laden, in dem ich erst einmal Zuflucht suche. Wenn ich tatsächlich auf der Abschussliste stehe, bin ich in der Nähe von anderen Leuten bestimmt sicherer. Ich stürme in das Geschäft, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her. Dementsprechend skeptisch schaut mich der etwa 70-jährige Ladenbesitzer an. Fast als fürchte er einen Raubüberfall. Das scheint mir selbst bei meiner momentanen Finanzlage keine gute Idee zu sein, da ich mir sicher bin, dass er unter der Kasse eine doppelläufige Schrotflinte versteckt hat. Betont freundlich grüße ich ihn und bringe mich hinter einem der Regale in Sicherheit. Von hier aus habe ich einen ausgezeichneten Blick zur Tür. Wenn jemand reinkommt kann es mir nicht entgehen. 

				Um dem Verkäufer nicht noch mehr Grund zum Misstrauen zu geben, täusche ich vor, intensiv nach einem Produkt zu suchen. Ich habe zwar keine Ahnung, nach welch exotischen Sachen ich in einem Regal mit Schuhputzzubehör und Nähgarn suchen könnte, aber das ist auch Nebensache. Nach etwa fünf Minuten nehme ich eine Rolle Garn in die Hand, die ich gleich wieder hinlege und wechsele meinen Standort. 

			

			
				Jetzt stehe ich vor den Konserven und versuche weiterhin unauffällig die Tür im Auge zu behalten. Es tut sich etwas. Von links nähert sich eine Gestalt und läuft direkt auf die Eingangstür zu. Die Tür geht auf und ... 

				Hm, so habe ich mir den auf mich angesetzten Killer nicht vorgestellt. Wenn diese schon deutlich in die Jahre gekommene Dame versuchen sollte mich umzubringen, könnte ich sie aufhalten, indem ich sie einfach umpuste. 

				Die eingetretene Kundin sieht aus, als hätte sie die Hundert schon lange überschritten. Sie würdigt mich zudem keines Blickes, sondern geht direkt zu dem Verkäufer.

				»Morgen, Otto. Das üblich bitte.« Ihre Stimme klingt wie ein Reibeisen. Entweder sie hat die Nacht durchgemacht oder sie singt in einer Heavy Metal Band. Bei dem Gedanken an eine Band aus rockenden Hundertjährigen kichere ich dümmlich in mich hinein. Trotz futuristisch aussehender Hörgeräte nimmt das aber keiner der beiden Anwesenden wahr.

				»Gerne, Rosi«, antwortet Otto, greift unter die Theke und reicht ihr eine Packung kubanischer Zigarren. »Soll ich dir auch noch eine Flasche Bourbon holen?«

				Gut, das erklärt es dann wohl.

				»Danke Otto, aber für heute reicht es noch. Muss ja auch sehen, wo ich mit meiner kleinen Rente bleibe.«

				Man, wenn das das Geheimnis des ewigen Lebens ist, kaufe ich mir auch gleich Zigarren und eine Flasche Bourbon. Ich verlasse den Laden wieder, ehe Otto doch noch zu seiner Schrotflinte greift. Vom Sterben habe ich nämlich langsam die Nase voll.

				Wieder auf der Straße angekommen, setze ich meinen Weg mit unbestimmtem Ziel fort und habe die wage Hoffnung irgendwo auf ein Café zu stoßen. Auch wenn ich mittlerweile sicher bin, dass ich nicht das Ziel eines Auftragskillers bin, habe ich noch immer das ungute Gefühl beobachtet zu werden. Wenn das so weiter geht, sollte ich mich schon einmal nach einem Psychotherapeuten umsehen. 

				Nach weiteren zehn Minuten Fußmarsch stoße ich in einer kleinen Seitenstraße endlich auf ein Café, das den schönen Namen Le Croissant trägt. Ich setze mich an einen der kleinen Tische, die im Freien stehen, und schaue mir die anderen Gäste genau an. Neben mir sitzen zwei Frauen mittleren Alters, die sich gegenseitig berichten, wie unglücklich sie in ihren Beziehungen sind. Zwei Tische vor mir findet sich ein älteres Ehepaar, das seinen kleinen Enkel hingebungsvoll mit einem Schokoladenhörnchen füttert. In der Ecke direkt neben der Tür setzt sich gerade ein Mann in meinem Alter hin, der sich sofort über sein Notebook beugt und sich in seine Arbeit vertieft. Wie Auftragskiller sehen die alle nicht aus und so wende ich mich einigermaßen beruhigt der Speisekarte zu. 

				Nachdem die freundliche Bedienung meine Bestellung aufgenommen hat und mich nicht in hohem Borgen vor die Tür gesetzt hat, entspanne ich mich ein wenig. Mit einem mir bis dahin nicht bekannten Heißhunger beiße ich in mein Croissant. Kein Wunder, dass der Körper, in dem ich zurzeit stecke, bei diesem nagenden Hungergefühl so fett geworden ist. Dem kann man gar nicht standhalten. Bestimmt hängen mir vor lauter Gier schon Speichelfäden aus dem Mund. So war es bei unserem Boxer Carlo früher auch immer, wenn er vor seinem Napf gestanden hat. 

				Gerade als ich den letzten Bissen verputzt habe und darüber nachdenke, ob es jemandem auffällt, wenn ich noch den Teller ablecken würde, klingelt mein Handy.

				»Allô.«

				»Moni, ich bin es Coco. Ist bei dir alles in Ordnung?«, begrüßt mich meine Freundin mit sorgenvoller Stimme. 

				»Äh, ja, klar«, lüge ich. Ich kann ihr ja schlecht erzählen, wie wenig mein Leben gerade wirklich in Ordnung ist.«

				»Ich habe mich nur gewundert, weil ich heute morgen bei euch zuhause angerufen habe und Etienne erzählt hat, du wärst einige Tage geschäftlich in Paris. Seltsamerweise weiß ich davon aber gar nichts.«

				»Ach das.« So ein Mist aber auch, war doch klar, dass Coco das mitbekommt. »Naja, du weißt doch, dass es zwischen uns gerade etwas komplizierter ist und da du gesagt hast, dass ich mich erholen soll ...«

				»Ach so, na dann. Mach‘ dir keine Sorgen, mit der Majowski habe ich das geklärt und das mit Etienne wird bestimmt auch wieder,« tröstet mich Coco und fast habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich ihr nicht die Wahrheit erzähle. »Versprich mir nur, dass du dir Hilfe suchst. Das mit dem Trinken ist dauerhaft keine Lösung.«

				»Coco, sag mal, wie kommst du denn darauf? Ich habe doch kein Problem mit ...« Gerade als ich versuche, Coco von der Absurdität ihrer Anschuldigung zu überzeugen, nehme ich aus dem Augenwinkel eine verdächtige Bewegung wahr. Was war das? Also entweder ich fange wirklich langsam an zu halluzinieren oder jemand beobachtet mich aus dem Inneren des Cafés heraus. Ich könnte schwören, dass genau in dem Moment, in dem ich in Richtung des Fensters schaute, ein Schatten weggehuscht ist. So als wollte er auf keinen Fall von mir gesehen werden. Ich muss der Sache unbedingt auf den Grund gehen!

			

			
				»Coco, ich habe jetzt keine Zeit für so was. Ich muss meinen Verfolger stellen! Ich melde mich bei dir.«

				»Spinnst du jetzt völlig? Langsam machst ...«. Den Rest ihrer Worte höre ich nicht mehr, da ich schon aufgelegt habe und auf dem Weg bin, meinen Verfolger zu suchen.

				Ich trete durch die Tür in den Innenraum des Cafés und halte Ausschau nach verdächtigen Personen. Außer einer fünfköpfigen Gruppe Rentnern und einem Mann, der in seine Zeitung vertieft zu sein scheint, ist aber beim besten Willen niemand hier, den ich als potenziellen Mörder identifizieren könnte. 

				Monique, jetzt ist es ist offiziell, du bist endgültig total durchgeknallt. Ohne die Toilette zu benutzen, drehe ich mich um und will wieder nach draußen gehen, als mir auffällt, dass mich der Zeitung lesende Mann durch seine Lektüre hindurch anstarrt. Sie haben richtig gelesen, er schaut mich durch seine Zeitung hindurch an. Bei genauerem Hinsehen merkt man, dass er nach alter Detektivmanier zwei Löcher in seine Zeitung gebohrt hat. Als der Mann realisiert, dass ich ihn bemerkt habe, springt er auf und versucht durch die Hintertür zu entwischen. 

				Sofort nehme ich die Verfolgung auf. Während ich ihm hinterher stürme und erneut meine mangelnde Kondition verfluche, fällt mir auf, dass der Mann außergewöhnlich klein ist. Das verschafft mir einen ungeahnten Vorteil. Ich werfe mich mit einem halsbrecherischen Sprung nach vorne und bekomme den Gürtel seines Trenchcoats zu fassen. Beide gehen wir zu Boden wie zwei mit Zement gefüllte Säcke. Da ich direkt auf dem Zwerg zu liegen komme, fällt mein Sturz recht weich aus.

				»Jetzt habe ich Sie, Sie kranker Idiot!«, schreie ich triumphierend. »Polizei!« 

				Noch immer halte ich den Mann am Gürtel gepackt und als er sich langsam umdreht, schaue ich in Bernds rundes Vollmondgesicht. 

				»Bernd?«, rufe ich völlig perplex aus. »Was machst du denn hier und warum willst du mich umbringen?« 

				Ich lasse den kleinen Rossignolino los und klettere von ihm herunter. Dabei fällt mir seine ungewöhnliche Kleidung auf. Nicht, dass seine Windelhose nicht extravagant gewesen wäre, aber das, was er da anhat, schlägt sein normales Outfit um Längen. Er sieht aus als wäre er so eben aus einem höchst skurrilen Jerry Cotton Roman herausgeplumpst. Bernd trägt eine verwaschene Khakihose, die er aufgrund seiner Größe etwa fünfmal ungeschlagen hat. Die seltsame Wölbung rund um seine Hüfte lässt darauf schließen, dass er seine geliebte Windelhose unter den Kakis trägt. Der Kragen des grauen Trenchcoats ist detektivmäßig hochgeklappt und dazu trägt er einen Schlapphut, der vermutlich das Gesicht verdecken soll.

				»Wie siehst du den überhaupt aus, Bernd? Kommst du von einer Kostümparty?«

				»Öh, hallo, Monique. Das ist jetzt irgendwie schief gegangen. Eigentlich hättest du mich gar nicht sehen dürfen. Deshalb habe ich mich getarnt.«

				»Getarnt hast du dich? Also, entschuldige, aber unauffällig sieht du nun wirklich nicht aus.«

				Der kleine Rossignolino rappelt sich auf und stellt sich direkt vor mich. Dabei kommt er mir zwar immer noch sehr klein vor, trotzdem habe ich das Gefühl er ist gewachsen.

				»Sag mal, Bernd, wieso verfolgst du mich und seit wann bist du so groß?«

				»Oh, du hast es gemerkt?« Freudestrahlend sieht er mich an und dreht sich wie eine Ballerina einmal um die eigene Achse. »Das ist alles Teil der Tarnung, weißt du. Man will ja nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Dumm nur, dass du mich trotzdem erkannt hast. Das wird die da oben gar nicht begeistern, wenn sie merken, dass ich aufgeflogen bin.« Zerknirscht sieht er mich an, ehe er fortfährt: »Ich trage Spezialschuhe, die einen ganze zehn Zentimeter größer werden lassen, ohne dass man es von außen sehen kann. Das muss man euch Menschen lassen, ihr seid sehr kreativ, wenn es darum geht, den Körper, den euch der Schöpfer gegeben hat, zu verändern. Als Französin musst du diese tollen Schuhe eigentlich kennen. Die trägt doch sogar euer ehemaliger Präsident!«

				Diese Offenbarung überrascht mich allerdings überhaupt nicht. »Gratuliere dir zu deinen Schuhen, Bernd, aber du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du mich verfolgst!«

				»Verfolgen ist aber ein böses Wort, Monique. Ich sollte auf dich aufpassen und ab und zu Bericht abgeben, wie du dich in deinem neuen Körper zurechtfindest.«

			

			
				Ha! Wusste ich es doch. Die wollen sichergehen, dass ich hier unten keinen Mist mache und mich an die Presse wende, oder so. 

				»So ist das also. Und wie zum Teufel mache ich mich bisher? Seitdem ich in diesem missratenen Körper unterwegs bin, habe ich Ladendiebstahl begangen, meine Tasche wurde geklaut und die letzte Nacht habe ich in der U-Bahn verbracht. Haben die da oben sich das in ihrer unendlichen Weisheit so vorgestellt? Ist bestimmt sehr unterhaltsam zum Zuschauen, aber hätte es eine normale Soap nicht auch getan? Müsst ihr stattdessen gleich mein ganzes Leben zerstören?« 

				»Musst du denn immer gleich so ausfallend werden?« Nervös schaut sich Bernd in alle Richtungen um. »Weißt du denn nicht, dass es extrem gefährlich ist, auf der Erde den Teufel anzurufen? Wir sind hier nicht so sicher wie oben auf den Wolken. Der Feind hört überall mit. Der alte Raffzahn lauert nur darauf, uns die eine oder andere Seele abspenstig zu machen. Und wenn du ihm deine nicht überschreiben willst, solltest du aufhören so etwas zu sagen!«

				»Ist ja gut. Ich wollte auch nur sagen, dass ich mit meiner momentanen Situation alles andere als zufrieden bin. Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wie viel Zeit ich habe, um euch zu beweisen, dass ich gar nicht so schlimm bin?«

				»Bitte, Monique. Natürlich sind wir Freunde, aber deswegen bringe ich mich doch noch lange nicht in Teufels Küche. Da hat es mal einen Cousin von mir hin verschlagen und ich sage dir, nach einhundertfünfzig Jahren Küchendienst war der nicht mehr derselbe.«

				»Ach komm schon, Bernd«, bettele ich. »Geht es um eine Woche, einen Monat, ein Jahr? Ich muss schließlich auch arbeiten und das kann ich so wie ich jetzt aussehe nur schlecht.«

				»Ich kann dir wirklich nichts verraten, Moni. Aber je schneller du uns überzeugst, desto eher darfst du wieder in dein altes Leben zurück. Und ob du es glaubst oder nicht, arbeiten kannst du auch so.«

				Das ist doch wenigstens etwas. Meine Motivation diesen Körper so schnell wie möglich gegen meinen alten einzutauschen ist kaum zu überbieten. Außerdem habe ich wenig Lust meinen Lebensunterhalt in Zukunft mit dem Schrubben von Klos zu bestreiten. Da ist es nämlich wirklich egal wie man aussieht.  

				* * * *

				Nach unserem überstürzten Aufbruch wollen wir nicht mehr ins Le Croissant zurückgehen und wir spazieren wir ein wenig die sonnige Straße am Grunewald Park entlang. Nach zahlreichen amüsierten Blicken von Passanten wird mir bewusst, was Bernd und ich für ein skurriles Paar abgeben. 

				»Sag mal, hast du nicht irgendein Outfit dabei, in dem du nicht aussiehst wie Philip Marlowe für Arme?«

				»Wieso? Was stimmt denn mit dem hier nicht? Ist doch todschick!«, erwidert Bernd ein wenig gekränkt.

				»Todschick trifft es ziemlich genau. Es ist nur, weil du damit auffällst wie ein bunter Hund.«

				»Kann ich doch nichts dafür, dass ihr Menschen alle viel zu sehr in die Höhe geschossen seid. Das ist das ganze hormonverseuchte Essen, das ihr in euch reinstopft. Vor ein paar Jahrhunderten konnte ich noch auf Erden wandeln, ohne aufzufallen.«

				»Da magst du sogar recht haben. Ich dachte doch nur, dass es unserer Mission bestimmt zuträglich wäre, wenn wir uns ein wenig unauffälliger bewegen könnten«, versuche ich den schmollenden Bernd zu besänftigen.

				»Von mir aus. Kauf mir doch bitte an dem Kiosk da vorne einfach eine Modezeitschrift, dann kann ich schauen, was angesagt ist.“ Ein wenig überrascht über Bernds offenkundigen Faible für die Modewelt, stapfe ich folgsam davon und erwerbe die neuste Ausgabe der Instyle für Männer. Die für Rossignolini hatten sie leider nicht vorrätig. Bestürzt stelle ich fest, dass das Budget aus dem Kaffeebecher langsam zur Neige geht. Ob Bernd wohl Geld dabei hat?

				»So, hier bitte«, sage ich und werfe Bernd die Zeitung zu. Geschickt fängt er sie auf und schaut mich vorwurfsvoll an. 

				»Soll ich mich vielleicht mitten auf der Straße umziehen? Lass uns weiter in den Park gehen und ein abgeschiedenes Fleckchen Erde suchen. Falls ihr hier so etwas überhaupt noch habt.«

				»Du weißt schon, dass ich dir nur eine Zeitschrift geholt habe? Das ist kein Versandhauskatalog. Und selbst dann würde es mindestens bis morgen dauern, bis die liefern.« 

				Da Bernd aber schon losgestürmt ist, ohne auf meinen Einwand zu achten, bleibt mir nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Dafür, dass er so kurze Beine hat, legt er ein erstaunliches Tempo vor. Der Abstand zwischen uns wird immer größer und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Bernd seine Flügelchen zu Hilfe nimmt, um schneller voranzukommen. Als wir endlich im Grunewald Park angekommen sind, hält Bernd an einer hinter einem großen Ginsterstrauch versteckten Bank an und ich lasse mich erleichtert darauf nieder plumpsen. Langsam beruhigt sich mein Puls wieder und nach Luft japsend bringe ich hervor: »Was hast du denn jetzt vor? Ich hoffe, du willst dir keinen Hut aus Zeitungspapier falten, um weniger aufzufallen. Den trägt man bei uns auf der Erde nämlich nur bei Renovierungsarbeiten.«

			

			
				Bernd schaut mich an, als könnte er überhaupt nicht begreifen, dass ein einziger Mensch so dämlich sein kann. »Natürlich nicht, Moni. Wir setzen uns jetzt gemütlich hier hin und suchen etwas, das mir steht. Was hast du denn gedacht?«

				»Oh natürlich, das habe ich doch gewusst,« erwidere ich angesichts dieses vernünftigen Vorschlags verblüfft, auch wenn mir nicht klar ist, warum uns dabei dann niemand sehen darf. Bernd reicht mir eine der Zeitschriften und andächtig blättern wir beide in den Magazinen.

				»Das sieht doch super aus!« Bernd zeigt mir eine furchtbare Kombination von Kenzo. 

				»Äh, weißt du ... Kurze Hosen und Kniestrümpfe bringen deine Figur jetzt nicht unbedingt positiv zur Geltung. Wir finden bestimmt noch etwas Besseres«, versuche ich ihn von seiner Entdeckung abzubringen.

				Zahlreiche geschmackliche Fehltritte später finden wir endlich ein Outfit, mit dem wir uns beide anfreunden können. Ein schlichter beigefarbener Leinenanzug mit passendem Hemd, helle Stoffschuhe und der Bernds Meinung nach unverzichtbare Strohhut, den ich durchaus für verzichtbar halte. 

				»Siehst du, ich wusste doch, dass wir etwas Passendes für dich finden. Jetzt müssen wir nur noch schauen, wo wir die Sachen bekommen und ob es die auch in deiner Größe gibt. Notfalls müssen wir die Sachen in eine Schneiderei bringen.«

				»Was redest du da schon wieder? Ich kann dir wirklich nicht mehr folgen.« Mit diesen Worten verschwindet Bernd im Ginsterbusch. Ich höre einen dumpfen Knall und will gerade besorgt fragen, ob alles in Ordnung ist, als ein völlig neuer Bernd hinter dem Strauch hervorkommt. Er trägt nicht länger sein albernes Detektivkostüm, sondern den Anzug, den wir ihm gerade eben erst aus der Zeitschrift ausgesucht haben. »Findest du nicht, ich hätte die Sarkozyschuhe anlassen sollen? Da habe ich mich viel wohler gefühlt.«

				»Quatsch, das passt schon. Außerdem weißt du doch, dass es nicht auf die Größe ankommt. Aber wie hast du das denn gemacht?« Begeistert springe ich auf und bewundere den sich um die eigene Achse drehenden Bernd gebührend von allen Seiten. »Können wir das für mich auch machen? Ich bräuchte dringend noch ein paar Klamotten.«

				»Hm«, skeptisch mustert mich der Rossignolino. »Normal dürfen wir das nicht, aber ich gebe zu, dass du wirklich etwas mitgenommen aussiehst. Ich denke, Petrus wird nichts dagegen haben, wenn ich bei dir eine Ausnahme mache. Holst du noch so eine schöne Zeitung?«

				»Ich bin gerade etwa knapp bei Kasse. Du verstehst, die Umstände ...«, gebe ich verstimmt zurück. Erst bringen die mich in diese Situation und dann soll ich noch für alles selbst aufkommen? Die haben für solche Fälle doch bestimmt ein Spesenkonto.

				»Das habe ich ganz vergessen. Warte einen Moment, mir fällt bestimmt etwas ein. Versteck‘ dich schon einmal.«

				Geht doch. Ich gehe hinter dem Ginsterstrauch in Deckung und warte. Nach etwa zehn Minuten werde ich langsam nervös. Wo bleibt der denn? Ich hoffe, da war kein Scherz. Erleichtert atme ich auf, als ich Bernd Stimme höre: »Moni, ich bin wieder da. Wo steckst du denn?«

				»Hier hinten bin ich!«

				»Oh, dann ist gut. Ich habe dich gar nicht gesehen. Bist du bereit?«

				»Ja, aber kann ich mir vorher noch einmal anschauen, was du ausgesucht hast?«

				Zu spät. Ich spüre eine frische Brise und mit einem Mal stehe ich nur noch in der figurformenden Unterwäsche da. Hoffentlich sieht mich jetzt niemand. Meine Haut beginnt zu kribbeln und ich muss kichern, weil es so sehr kitzelt. Ich schaue an mir herab. Langsam erscheint Farbe auf meiner Haut und nach und nach kann ich die Textur von Stoff erkennen. Es folgt ein kurzer Knall und schon bin ich wieder vollständig bekleidet. 

				»Bernd! Ich muss mit dir reden!« Wütend stampfe ich hinter dem Busch hervor. »Ist das etwa dein Ernst?« Vorwurfvoll weise ich auf meine neue Garderobe.

			

			
				»Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortet mir der kleine Rossignolino. Die Schadenfreude ist ihm aber eindeutig ins Gesicht geschrieben.

				Als ich die Apothekenumschau sehe, die neben ihm im Gras liegt, verstehe ich, warum ich einen knielangen, hellbraunen Faltenrock, eine altrosa Strickjacke und eine graue Henkeltasche trage. Immerhin sind die extrabreiten, beigen Gesundheitsschuhe sehr bequem und beugen bestimmt der auf dem Cover erwähnten Hüftdysplasie vor.

				»Sehr lustig. Könnten wir vielleicht etwas finden, indem ich nicht aussehe wie die Clementine aus der Waschmittelwerbung?«

				»Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit«, wehrt Bernd meinen Wunsch ab. »Du weißt doch, je schneller du uns überzeugst, desto eher hast du das alles hinter dir.« Aufmunternd nickt er mir zu und ich ergebe mich in mein Schicksal. Wenigstens habe ich überhaupt wieder eine Handtasche.

				»Was hast du als Nächstes vor? Am besten du machst einfach das, was du machen willst und ignorierst einfach, dass ich da bin und ein Auge auf dich habe.«

				»Ja, eine super Idee. Es fällt bestimmt gar nicht auf, wenn mir die ganze Zeit ein kleiner Anzugträger hinterher schleicht. Wahrscheinlich denken die Leute noch, du bist mein Bewährungshelfer. Vergiss es. Entweder wir gehen zusammen oder du kannst dich ganz schnell wieder aus dem Staub machen.«

				»Du könntest ruhig etwas netter zu mir sein«, gibt Bernd gekränkt zurück. »Das wäre schon mal ein erster Schritt in die richtige Richtung. Außerdem kannst du dir vorstellen, was es für dich bedeutet, wenn ich unverrichteter Dinge in den Himmel zurückkehre.«

				Verdammt, das hatte ich schon wieder ganz vergessen. Das Projekt Scrooge ist nach wie vor aktuell und ich muss alles daran setzen, Bernd zu überzeugen, dass ich tief in meinem Innern ein vorbildlicher und anständiger Mensch bin. »Entschuldige, Bernd, das habe ich doch nicht so gemeint. Ich fühle mich nur nicht besonders wohl, wenn mir die ganze Zeit ein Verfolger im Nacken sitzt. Ich würde mich freuen, wenn wir die nächsten Tage wie ganz normale Freunde verbringen könnten, verstehst du?« Treuherzig schaue ich ihn an und starte meine Charme-Offensive.

				»Ja, natürlich verstehe ich das. Wenn ich das denen da oben erkläre, verstehen sie das bestimmt auch. Dann lass uns doch einfach zusammen losgehen.« 

				Während ich mich zusammen mit Bernd auf den Weg mache, um gute Taten zu begehen, überlege ich, ob wohl eine Art Punkteliste gibt. Steht Katzen aus Bäumen retten, vor oder hinter einer milden finanziellen Gabe an einen Penner? Äh... Obdachloser, meine ich natürlich. Ganz weit oben steht es bestimmt, einem dieser armen Herumtreiber Essen zu schenken. Damit kann ich sicherstellen, dass das Geld nicht versoffen wird und habe mir sogar noch Gedanken um das Wohlergehen des P... Obdachlosen gemacht. Tolle Idee, Monique. 

				Kaum haben wir den Grunewald Park hinter uns gelassen, suche ich die Umgebung nach hilfsbedürftigen und heimatlosen Menschen ab, denen ich etwas Gutes tun kann. Mist, wo steckt Uwe, wenn man ihn einmal braucht? Bingo! Da vorne an der Ecke sitzt ein zusammengekauerter Mann. Dumm nur, dass ich jetzt kein Brot oder irgendetwas anderes Essbares dabei habe. Aber Moment, der Dönerladen dort vorne kommt doch wie gerufen und zwei Euro habe ich auf jeden Fall noch einstecken.

				»Warte bitte einen Moment auf mich, Bernd, ich bin gleich wieder da«, rufe ich ihm zu, während ich bereits in den Laden stürme. Ich ordere einen Döner mit allem und trage meine edle Spende zu dem Obdachlosen, der noch immer in unveränderter Position am Straßenrand sitzt.

				»Öhm, entschuldigen Sie Herr, ... äh Sie. Darf ich Ihnen diesen leckeren Döner schenken? Ich habe ihn extra für Sie gekauft«, verkünde ich so laut wie nur eben möglich, um sicherzustellen, dass Bernd auch alles mitbekommt. Ohne irgendein Wort grapscht der Obdachlose nach dem Döner und kotzt mir zum Dank auf die Schuhe.

				»Oh mein Gott! Sind Sie total bescheuert? Wie können Sie ...«, beginne ich den Penner zu beschimpfen, ehe mir einfällt, dass ich unter Beobachtung stehe. Mit aller Selbstbeherrschung, die ich aufbringen kann, reiße ich mich zusammen, atme tief durch und bringe zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Aber, das ist doch kein Problem, Sie A ... armer Mensch. Machen Sie sich keine Sorgen, ich kaufe mir einfach neue Schuhe. Hauptsache Ihnen geht es gut.« 

				Ich schaffe es sogar, dem Mann fürsorglich auf die Schulter zu klopfen. Dabei ignoriere ich, dass er mit dem Gesicht in den Döner gesunken ist und trotz allem zufriedene Schnarchgeräusche von sich gibt. 

			

			
				Angeekelt ziehe ich mich zurück und bin tatsächlich überrascht, dass Bernd mir diese Nummer offenbar abgekauft hat, da er mir strahlend entgegen lächelt.

				»Siehst du, Moni, ist es nicht ein herrliches Gefühl anderen Menschen etwas Gutes zu tun?«

				Während mir der süßliche Geruch von Erbrochenem mit hohem Alkoholanteil in die Nase steigt, schenke ich Bernd ein unaufrichtiges Nicken und freue mich schon auf meinen nächsten Einsatz. Schlimmer kann der auch nicht mehr werden. 

				Nachdem ich meine neuen Schuhe notdürftig an einem Fleckchen Gras gesäubert habe, trotten Bernd und ich weiter bis wir an einem kleinen Bistro vorbeikommen. Sehnsüchtig blickt Bernd auf die Speisekarte, auf der die hausgemachten Kuchen und Torten angepriesen werden. 

				»Was hältst du von einer klitzekleinen Verschnaufpause?«, erkundigt er sich bei mir.

				»Ich dachte wir haben keine Zeit?«, gebe ich spitz zurück. »Außerdem habe ich nur noch ein paar Cent dabei.«

				»Ich lade dich ein«, verspricht Bernd. »Und auf so ein paar Minütchen kommt es doch auch nicht an.«

				Wir betreten das Bistro und setzen uns in eines der plüschigen Separees. Wir bestellen uns jeder ein Kännchen Kaffee und Bernd ordert sich noch ein Stück Himmelstorte. Während Bernd reinhaut, als hätte er seit Tagen gefastet, vernehme ich nur undeutliche Brummellaute seinerseits: »Mmmph ... schlurp ... lecker. Mjam ... schmatz ... herrlisch!« 

				Kein appetitlicher Anblick, aber wenigstens macht er keine Anstalten, sich auf meine Schuhe zu übergeben. 

				»Und wie lange hast du vor hier zu bleiben und mich zu überwachen?«

				»Ich darf es dir eigentlich nicht sagen, aber wenn du mir versprichst nichts zu sagen, verrate ich es dir. Wo wir doch jetzt Freunde sind«, erwidert Bernd noch immer beglückt vom Genuss der Torte und offensichtlich unter einem Zuckerschock stehend.

				»Natürlich kannst du dich auf mich verlassen. Das schwöre ich beim Leben meiner Großmutter.«

				»Äh ... die ist doch schon seit sechs Jahren oben bei uns zu Gast. Möchtest du nicht vielleicht lieber auf etwas anderes schwören?«

				»Stimmt ja. Ich meinte das auch mehr so als Redensart. Jedenfalls verspreche ich dir, dass ich keiner Menschenseele ... und auch keiner anderen Seele verrate, was du mir sagst. Versprochen!«

				»Na gut, aber du weißt, dass man in die Hölle kommt, wenn man seine Versprechen nicht hält«, droht mir der kleine Rossignolino, bevor er fortfährt: »Was genau Petrus geplant hat, kann ich dir auch nicht sagen, aber ich muss dich observieren. Dabei muss ich Buch über deine guten Taten führen und darüber, wie du dich generell gegenüber deinen Mitmenschen verhältst.«

				Das deckt sich ja mit dem, was der Tod mir schon erzählt hat. Allerdings fürchte ich, dass es nicht damit getan ist, jeden Tag einem obdachlosen Alkoholiker einen Döner zu kaufen. Vor allem wenn man selbst kein Geld hat.

				»Hast du eine genauere Vorstellung, was ich machen muss, damit ich nicht mehr länger mit diesem Körper gestraft werde?«

				»Wie ich schon sagte, du musst an deiner Grundeinstellung gegenüber anderen Menschen und dem Leben im Allgemeinen arbeiten. Du weißt schon, die ganze Kiste: Respekt, Verständnis, Mitgefühl, Dankbarkeit und, und, und. Man, ich frage mich langsam, ob ich überhaupt mit dir befreundet sein will, bei der sozialen Inkompetenz die du aufweist“, gibt Bernd mit einem neckischen Grinsen zurück.

				»Ach, wenn du wüsstest. Das sagt sich so leicht, aber wie soll ich meine Einstellung gegenüber meinen Mitmenschen, die zugegebenermaßen nicht die beste ist, denn in nur so kurzer Zeit ändern? Ich meine, ich habe es mir in 32 Jahren hart erarbeitet, so ein fieses Miststück zu sein und das soll ich jetzt einfach über Bord werfen? Wenn es weiter nichts ist.«

				»Tse, tse, tse Monique«, werde ich gerügt. »Wenn es unmöglich wäre, hätte Petrus dir diese Aufgabe nicht gestellt und außerdem bist du gar nicht so schlecht, wie du immer tust. Dass du dem armen Mann Essen gebracht hast, war doch schon ein echt guter Anfang. Und du hast es ihm nicht einmal übel genommen, dass er sich auf deine Schuhe übergeben hat.« Bei der Erinnerung an diese Szene fängt der kleine Rossignolino herzlich an zu lachen und ausnahmsweise stimme ich mit ein, auch wenn es auf meine Kosten geht.

				Bernd winkt dem Kellner, um zu zahlen. Hoffentlich hat er echtes Geld dabei. Ich will nicht wegen Falschmünzerei angeklagt werden.

			

			
				»Das macht dann 8,60.«

				»Bernd reicht dem Kellner einen ziemlich echt aussehenden Zehneuroschein. »Stimmt so, junger Mann. Und wie geht es Ihnen so?«

				Überrascht über die ungewohnte Anteilnahme seines Gastes schaut uns der etwa 40-Jährige, schlaksige Mann an, ehe er antwortet: »Danke gut soweit. Viel zu tun und ich finde einfach keine Aushilfe. Fürs Spülen in der Küche sind sich die meisten Leute einfach zu fein.« 

				Kann man ja verstehen. Wer will schon für einen Hungerlohn den ganzen Tag die Essensreste fremder Menschen wegputzen. Allein bei dem Gedanken daran, schüttelt es mich.

				»So ein Zufall aber auch«, erwidert Bernd und irgendetwas in seinem Tonfall lässt mich nichts Gutes erahnen. »Meine Bekannte ist gerade auf der Suche nach so einer Stelle, um über die Runden zu kommen. Nicht wahr, Monique?«

				»Oh, wirklich?«, freudig strahlt mich der Kellner an. Erst als mich Bernd unter dem Tisch auffordernd gegen das Schienbein tritt, erwidere ich das Lächeln gezwungen. »Äh, ja, genau so ist es.«

				»Können Sie sofort anfangen? Sie hat wirklich der Himmel geschickt. In einer Stunde erwarten wir eine Festgesellschaft und ich war schon am verzweifeln, weil ich keine Spülkraft habe. Sagen wir heute vierzig Euro für den Tag und wenn es mit uns klappt, fangen Sie bei uns an?«

				Vierzig Euro für einen Tag Drecksarbeit? Der spinnt ja wohl!

				»Das klingt doch super, Moni! Du hast aber auch ein Glück!«

				Entgeistert starre ich den Rossignolino an. »Dann mal los Moni, wir sehen uns dann heute Abend wieder.«

				Sehnsüchtig blickt Bernd auf die zahlreichen Kuchen und Torten in der Theke, als er aufstehen will. »Meinst du, ich könnte mir so ein klitzeklitzekleines Stückchen für unterwegs mitnehmen?«

				Vorwurfsvoll zeige ich auf den deutlich erkennbaren Bauchansatz, der sich unter Bernds Hemd abzeichnet und schüttele den Kopf. Rache ist süß! »Wenn deine Rosalie mitbekommt, dass ich dich hier unten mit Torte vollstopfe, ist sie bestimmt nicht gut auf mich zu sprechen. Und wer weiß, ob man mir das nicht als Bestechungsversuch auslegen würde. Wir sehen uns dann wohl später.«

				Sichtlich geknickt verlässt Bernd das Bistro und wirft mir zum Abschied noch einen bösen Blick zu. Hoffentlich nimmt er mir das nicht übel. Aber ehe ich mir weitere Gedanken um den Rossignolino machen kann, nimmt mich der Kellner auch schon in Beschlag: »Dann wollen wir mal. Ich bin Carlo und das ist die Küche.« Er weist auf die Tür, die hinter der Theke nach hinten geht. »Komm mit, ich zeige dir deinen Arbeitsplatz.«

				Folgsam trotte ich ihm hinterher und keine fünf Minuten später stecke ich in einer Schürze und stehe vor einem gigantischen Berg schmutzigem Geschirr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dem jemals Herr werde.

			

		

	
		
			
				Kapitel 12

				Sechs Stunden später bin so geschafft wie nie zuvor in meinem Leben. Ich habe Unmengen an Tellern, Tassen, Gläsern und Besteck gewaschen und getrocknet. Und das alles ohne Spülmaschine. Immer wenn ich dachte, ich hätte es geschafft, kam Carlo mit dem nächsten Schwung. Meine Hände schreien geradezu nach einer Maniküre, meine Beine schmerzen von dem langen Stehen und mein Rücken fühlt sich taub an.

				Endlich kommt Carlo in die Küche und spricht die erlösenden Worte: »Du hast es geschafft, Monique. Gerade ist meine Freundin Sandra gekommen, ich kann also jetzt hier übernehmen.«

				»Oh, Gott sei dank.« Erleichtert lasse ich mich auf den kleinen Hocker sinken, der neben dem Herd steht und ziehe die Schürze aus.

				»Wenn du willst, koche ich dir noch eine leckere Portion Spaghetti Carbonara. Die hast du dir wirklich verdient und ich will ja nicht, dass du entkräftet zusammenbrichst und morgen nicht mehr wieder kommst.« Aufmunternd lächelt er mir zu und klopft mir auf die Schulter.

				»Ich hab den Job?« Zwar habe ich nicht vor, diesen Horror morgen noch einmal zu erleben, aber dennoch bin stolz, dass ich mich so gut geschlagen habe. 

				»Klar. Mach‘s dir draußen gemütlich, ich bringe dir dann dein Essen und danach besprechen wir die Formalitäten, ja? Ach so, hier dein Geld.« Er hält mir zwei Zwanzigeuroscheine entgegen und auch wenn ich finde, dass mir mindestens das Doppelte zusteht, stecke ich das Geld ein und nicke ihm zu. Wenigstens muss ich es nicht versteuern.

				Ich setze mich wieder in das kleine Separée, in dem ich vorhin mit Bernd gesessen habe und freue mich schon auf meine Spaghetti. Ich könnte eine ganze Wagenladung Pasta verdrücken, so einen Kohldampf habe ich.

				Obwohl ich so etwas kalorienreiches wie Spaghetti Carbonara normalerweise gemieden hätte wie Stinktiereintopf, kann ich es jetzt kaum erwarten, bis es fertig ist. Schon beim Gedanken an die herrliche, dampfende Pasta läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Das ist der Vorteil an dem neuen Körper, ob ich zunehme oder nicht, ist mir total egal. Außerdem ist es bestimmt spannend zu sehen, wie viel Zusatzbelastung meine neue Stützwäsche noch aushält. 

				Seltsam entspannt nippe ich an meinem Rotwein, den Carlo mir gebracht hat und schwelge bereits in Vorfreude auf meine Spaghetti, als meine beste Freundin Coco das Bistro betritt. Schon springe ich auf, um sie zu begrüßen, als mir gerade noch rechtzeitig einfällt, dass sie die freudige Umarmung einer ihr völlig fremden Person vermutlich nicht gerade begeistern würde. Schnell setze ich mich wieder hin. Das ist ja ein Zufall. In so ein gewöhnliches Bistro würde sie doch normalerweise genauso wenig einen Fuß reinsetzen wie ich auch. Hier stehen weder Champagner noch Kaviar auf der Karte. Zielstrebig steuert sie einen Tisch an und setzt sich mit direktem Blick zu mir hin. Freundlich nicke ich ihr zu, da es zu spät ist mich unauffällig aus dem Staub zu machen und bete, dass sie nicht merkt, wer ich wirklich bin. Sie ignoriert meinen freundlichen Gruß, schaut mich dafür aber an, als wäre ich ein ekliges Insekt. Naja, wenigstens hat sie mich nicht erkannt.

				Während ich auf mein Essen warte und ab und an zu Coco herüberschaue, tritt ein Mann ein, auf den sie anscheinend gewartet hat. So ein Miststück. Da hat sie mir verheimlicht, dass sie eine neue Flamme hat. Aber wenn ich so an die letzten Typen denke, die sie angeschleppt hat, kann ich das schon wieder verstehen. Mir wäre das auch peinlich gewesen. 

				Kaum hat sie den Mann gesehen, springt sie erfreut auf. Kein Wunder, er ist ja auch eine ausgesprochen attraktive Erscheinung, mein Etienne. Welche Frau würde sich da nicht freuen? Was? Moment mal, was ist denn hier los? Warum treffen die beiden sich hier? Hoffentlich will Coco meine imaginäre Alkoholsucht nicht bekämpfen, indem sie mit meinem Verlobten eine Intervention plant oder mir schon einmal einen Platz in einer Entzugsklinik sichert.

				Angestrengt lausche ich, in der Hoffnung, irgendetwas aufzuschnappen. Leider bekomme ich nicht mit, was sie sagen. Stattdessen muss ich mitansehen, wie die beiden sich plötzlich in den Armen liegen und sich gegenseitig ablecken wie zwei hormongesteuerte Teenager. Ich traue meinen Augen kaum. Oh mein Gott, ich kann es einfach nicht glauben. Etienne und meine beste Freundin! Das hätte ich nicht gedacht! Als wäre ich in einem schlechten Film gefangen, sitze ich noch immer auf meine Platz und schaffe es nicht, mich zu rühren. Meine Glieder sind plötzlich so steif, sie fühlen sich an wie eingefroren. Ich sehe, wie Etiennes Hand, an der er unseren Verlobungsring trägt, zärtlich durch Cocos Haar streicht, wie sie ihn anlächelt und ihre Hand auf seine legt.

			

			
				»So, Monique, deine Spaghetti Carbonara. Buon appetito!«

				Ich schrecke hoch, als der Carlo den dampfenden Teller Pasta vor mir hinstellt. Erwartungsvoll schaut er mich an, aber anstatt mich zu bedanken, springe ich auf und stoße ihn zur Seite.

				Ich raufe den letzten Rest Selbstachtung zusammen, der mir geblieben ist, und gehe zu den beiden an den Tisch. Ich greife mir das noch volle Glas, das vor Coco steht (klar das es noch voll ist, zum Trinken hatte sie nun wirklich keine Zeit), lächele sie freundlich an und schütte der falschen Schlange den Inhalt des Glases in ihr viel zu stark geschminktes Gesicht. Ehe der Wein sein teures Hemd besudeln kann, bringt sich Etienne mit einem gewagten Sprung zur Seite in Sicherheit. Völlig entgeistert starren mich die beiden an. 

				»Was fällt Ihnen ein, Sie Wahnsinnige! Wissen Sie, was das Kleid gekostet hat!«, keift mich Coco alles andere als ladylike an, während sie verzweifelt versucht den Rotwein aus ihren blonden Haaren zu wringen.

				Ohne darauf zu achten, schaue ich Etienne fest in die Augen und für eine Weile lese ich Erschrecken darin. Recht schnell fängt er sich aber wieder, schüttelt den Kopf, als hätte er einen bösen Traum gehabt und fängt ebenfalls an mich zu beschimpfen. Carlo versucht zu schlichten, aber das ist gar nicht mehr nötig. 

				»Schöne Grüße von Monique soll ich euch beiden ausrichten. Au revoir«, ist das Letzte, was ich Etienne und Coco entgegne. Wäre die Situation nicht so beschissen, könnte ich mich daran erheitern, wie dumm die beiden bei diesen Worten aussehen. Aber zum Lachen ist mir nun wirklich nicht mehr zumute.

				Ich verlasse das Restaurant und laufe ziellos die Straße entlang. Tränen strömen mir über das Gesicht und ich versuche den dicken Kloß hinunterzuwürgen, der mir in der Kehle zu stecken scheint. Immerhin hat Petrus so viel Weitsicht besessen, die Sonne hinter dicken Wolkenbergen zu verstecken und einige Regentropfen auf ihren Weg zur Erde zu schicken. So vermischen sich die Tränen, die ich eigentlich gar nicht vergießen will, mit dem Regen und können auf diese Weise noch ein paar Grashalme wässern. 

				Immer noch vollkommen aufgelöst winke ich mir ein Taxi heran, um möglichst schnell von hier wegzukommen. Der gesprächige Fahrer, den das Taxischild als Achmed Homuglu ausweist, erkundigst sich nicht nur nach meinem Zielort, sondern auch nach meinem persönlichen Befinden. Vermutlich sehe ich mit meinen verheulten Augen, der verwischten Wimperntusche und den Jammerlauten, die ich in regelmäßigen Abständen ausstoße, nicht gerade aus wie das blühende Leben.

				»Danke, Herr Homuglu, es ist schon gut. Ich habe nur gerade herausgefunden, dass mein Verlobter mich mit meiner besten Freundin betrügt«, antworte ich ihm und beginne loszuheulen wie ein Schlosshund. Völlig entgegen meiner Gewohnheit wische ich mir den Rotz mit dem Handrücken ab und versuche durch rhythmische Atemübungen mein Schluchzen unter Kontrolle zu bringen. An der ersten roten Ampel dreht sich Achmed zu mir herum und tätschelt mir tröstend die Hand. Völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass ich mir mit dieser Hand eben erst die Nase abgewischt habe. Vielleicht hat er es aber auch einfach nicht mitbekommen.

				»Muss ein ganz schöner Dummkopf sein Ihr Freund, wenn er so eine hübsche Frau wie Sie mit einer anderen betrügt, „ tröstet mich Achmed und auch wenn ich den Verdacht habe, dass er nur auf ein besonders gutes Trinkgeld spekuliert, bin ich gerührt. Dementsprechend fange ich erneut hysterisch an zu weinen und greife dankbar nach dem mit Blumen bestickten Stofftaschentuch, das er mir reicht.

				»Wissen Sie, bei mir zu Hause in der Türkei haben wir ein Sprichwort: Wem alles schiefgeht, dem bricht der Zahn auch beim Puddingessen ab.«

				»Ah, äh ja. Interessant.« Was will er mir damit bitte sagen? Der Zahn bricht auch beim Puddingessen ab. Ich hatte aber keinen Pudding, sondern Spaghetti Carbonara, die ich nicht mal probiert habe. Ist das jetzt besser oder schlechter als Pudding? Neugierig geworden frage ich Achmed nach der Bedeutung, um zu vermeiden, dass ich nicht nur einsam und hässlich, sondern auch noch dumm sterbe: »Was genau bedeutet das denn jetzt? Bin ich der Pudding?« 

				»Keine Ahnung, aber Sie haben aufgehört zu weinen, also war es bestimmt das richtige Sprichwort, oder?« Verschmitzt zwinkert er mir über den Rückspiegel zu. 

			

			
				Da kann ich ihm nicht widersprechen. Ich weiß zwar nicht, ob ich jetzt ein Pudding bin, aber ich habe mich wirklich etwas beruhigt.

				»So und wo soll ich Sie jetzt eigentlich hinbringen?«

				Ein Blick auf das Taxameter überzeugt mich davon, dass ich genau da angekommen bin, wo ich hinwollte. »Lassen Sie mich einfach hier raus, das passt. Danke.« Ich reiche Achmed den auf dem Taxameter angezeigten Betrag, den ich großzügig aufgerundet habe, obwohl ich momentan selbst so knapp bin.

				»Vielen Dank, aber das brauchen Sie wirklich nicht. Versprechen Sie mir lieber, dass Sie keine Dummheiten machen und diesen Kerl ganz schnell vergessen.«

				»Versprochen! Oh und Ihr Taschentuch ...«, werfe ich ein, werde aber schnell unterbrochen.

				»Das können Sie behalten. Es war das Letzte, das meine Großmutter bestickt hat, bevor sie ihr Augenlicht verloren hat. Es hätte sie bestimmt gefreut, dass es jetzt so einer netten Lady gehört.«

				»Oh, das tut mir aber leid.« Schuldbewusst schaue ich auf das zerknüllte und durchweichte Stoffknäuel, das ich in der Hand halte. »Vielleicht kann ich es Ihnen zurückschicken, wenn Sie mir Ihre Adresse geben?« In meinen Gedanken entsteht das Bild von Achmeds halb blinder Großmutter, die in Anatolien vor ihrer Hütte sitzt und mit großer Sorgfalt Rosen auf ein Taschentuch stickt.

				»Ach was, war nur Spaß. Gibt bei Kik zehn Stück für nur 99 Cent. Ist alles Made in China. Aber sehen Sie, Sie lachen schon wieder!« Triumphierend deutet Achmed auf meine Mundwinkel, die sich tatsächlich verräterisch nach oben verzogen haben.

				»An Ihnen ist wirklich ein Comedy Star verloren gegangen, Herr Homuglu“, gebe ich lachend zurück, bevor ich aussteige.

				»Achmed! Ich bin der Achmed, Herr Homuglu ist mein Vater«, sind die letzen Worte, die ich von meinem Fahrer höre, ehe ich die Tür hinter mir schließe. 

				Immer noch völlig fertig laufe ich gedankenversunken durch die Straßen, als ich an der nächsten Ecke frontal mit einem Hindernis zusammenstoße.

				»Können Sie nicht aufpassen, wenn Sie hier schon so verschlafen in der Gegend rumlaufen?«, werde ich von der kinderwagenschiebenden Frau zurechtgewiesen. 

				»‘tschuldigung«, murmele ich, ohne sie anzusehen. Das Letzte, das ich jetzt brauche ist eine Auseinandersetzung mit einem wütenden Muttertier.

				»Oh, Monique, sind Sie das etwa schon wieder?«

				Überrascht schaue ich auf. Woher kennt die mich denn? So viele Bekanntschaften habe ich jetzt noch nicht gemacht, seit ich in diesem Körper bin und so eine gute Tarnung traue ich Bernd wirklich nicht zu.

				»Connie!« Langsam frage ich mich, ob Bernd sie auf mich angesetzt hat. So klein ist Berlin nun auch nicht, dass man sich hier ständig vor die Füße läuft.

				»Also, wenn das kein Zufall ist.« Connie scheint genauso überrascht wie ich zu sein und ich verwerfe den Gedanken, dass sie ein himmlischer Spion ist wieder.

				»Ja, die Welt ist ein Dorf«, entgegne ich wenig geistreich. 

				»Ich finde, das ist genau die richtige Gelegenheit, um einen Kaffee trinken zu gehen. Ich habe jetzt ohnehin Feierabend und kann ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen. Was sagen Sie dazu?« Offen schaut sie mich an und auch wenn ich wirklich keinen Drang verspüre mich mit dieser Frau anzufreunden, kann ich ihr den Wunsch nicht abschlage.«

				»Warum eigentlich nicht? Ich habe eh gerade nichts vor. Also wo soll es hingehen. Suchend blicke ich mich um und bemerke, dass ich ganz in der Nähe meiner Wohnung bin. Kein Wunder also, dass ich Connie hier getroffen habe. Das Haus Spreewaldblick ist gleich um die Ecke. 

				»Kennen sie das Café Pomeranze? Das ist gleich in der nächsten Querstraße. Treffen wir uns einfach in zehn Minuten dort. Ich muss noch schnell einen Abstecher machen, weil ich gerade bemerkt habe, dass ich in Luisas Kindergrippe meinen Schlüssel liegengelassen habe. Bis gleich!«, antwortet mir Connie und verschwindet mit wackelndem Hintern in der entgegengesetzten Richtung, ohne meine Antwort abzuwarten.

				Na super. Es scheint, als wäre heute mein Traumtag. Erst Geschirr spülen, entdecken, dass mein Freund mich mit meiner besten Freundin hintergeht, dann mit Connie Kaffee trinken und zur Krönung bringt sie noch das kleine Balg mit. Genervt trotte langsam in Richtung des Cafés, das Connie mir beschrieben hat. So schwer hatte ich mir das mit dem Nettsein wirklich nicht vorgestellt. Da ziehe ich glatt meinen Hut vor Menschen, die sich ihr Leben lang sozial engagieren. Nach einer Woche würde ich freiwillig vor den nächsten Zug hüpfen. 

			

			
				Bevor ich weiter imaginären Selbstmord begehen kann, kommt Bernd auf mich zu geschlendert. Unheimlich ist das. Fast, als hätte er ein Gespür dafür, wenn ich mal wieder bösen Gedanken hinterherhänge.

				»Und Moni, hattest du bisher einen schönen Tag?«, erkundigt er sich scheinheilig.

				»Ach, tu‘ doch nicht so. Ich bin mir sicher, du weißt ziemlich genau, was ich heute alles erlebt habe.«

				Betroffen schaut mich der kleine Rossignolino an. »Wie? Das hast du bemerkt? Dabei habe ich mir heute solche Mühe gegeben. Man, aus mir wird doch nie ein richtig guter Spion.« Völlig geknickt lässt der kleine Kerl die Schultern hängen.

				Mal wieder verfluche ich meine mangelnde Sensibilität. »Nein, das war eigentlich nur geraten. Ich habe dich die ganze Zeit nicht bemerkt. Das war nur eine Vermutung.«

				»Hm, ist das wahr? Du hast nicht bemerkt, dass ich den ganzen Tag vor dem Küchenfenster saß?« Leichter Zweifel klingt in Bernds Stimme mit, ehe er selbstsicherer fortfährt. »Ja, da hast du wohl recht. Schließlich würde Petrus nur einen überaus guten Agenten mit dieser anspruchsvollen Aufgabe betrauen. Und wie hat dir die Arbeit gefallen?«

				Glücklicherweise stehen wir schon vor dem Café mit dem klangvollen Namen Pomeranze, sonst er bestimmt noch gefragt, wie ich Etiennes neue Freundin finde. Aber der Blick auf die Speisekarte lässt seine Neugier abrupt versiegen: »Ob die wohl auch Torte haben?«

				»Meine Güte, Bernd, du tust, als hättest du seit Tagen nichts gegessen. Oder kocht deine Rosalie nicht ordentlich?«

				»Natürlich tut sie das. Rosalie ist eine ausgezeichnete Köchin!«, weißt er mich entrüstet zurecht. »Nur in letzter Zeit ... also naja ... sie findet, ich könnte ein paar Pfündchen weniger auf die Waage bringen und spart dementsprechend an den Zutaten.« Verlegen schaut er zur Seite.

				Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, um nicht noch Salz in seine Wunde zu streuen. Zwar habe ich keine Ahnung, wie das gängige Schönheitsideal von Rossignolini aussieht, aber Bernd ist auf jeden Fall sehr weit von einer athletischen Figur entfernt. 

				»Okay, ich verstehe die Problematik«, räume ich ein. »Was hältst du davon, wenn ich dir einfach ein Stück mitbringe, wenn ich dieses unange... äh ... also dieses nette Beisammensein mit Connie überstanden habe? Vielleicht finde ich ja ein Stück Kuchen, das nicht den Sahnegehalt einer Großfamilie für das komplette Jahr abdeckt.«

				»Uh, das wäre natürlich toll. Ich hole es mir dann morgen ab, ja? Aber so ein bisschen Sahne darf schon sein. Ich meine sonst ist es doch kein richtiges Essen.«

				Bedeutungsschwer lasse ich meinen Blick für einen Moment auf Bernds Bauch ruhen und verschwinde im Café. Kaum habe ich einen Tisch gefunden, der meinen Erwartungen entspricht (er steht in der hintersten, dunkelsten Ecke und ist so groß, dass ich möglichst viel Abstand zwischen Connie, ihr Balg und mich bringen kann), kommt Connie auch schon herein.

				Fröhlich winkt sie mir zu und lässt sich erschöpft auf dem Stuhl gegenüber nieder. Den Kinderwagen platziert sie zu meinen Missfallen direkt neben mir.

				»Stellen Sie sich vor. Gerade hat mir Luisas Betreuerin eröffnet, dass ich ab nächster Woche 50 Euro mehr im Monat für den Krippenplatz zahlen muss«, schüttet sie mir ihr Herz aus, als wären wir gute Freunde. »Was denken die denn, wie viel Leute wie sie und ich verdienen.« Ergeben greift sie nach der Speisekarte, um ihren Kummer mit etwas Essbaren zu ersticken. 

				Anscheinend sehe ich schon so verkommen aus, dass sie wirklich annimmt, wir stünden finanziell auf einer Stufe. Trotz dieser unverschämten Vermutung bezüglich meines Einkommens wittere ich meine Chance auf eine neue gute Tat.

				»Ach Connie, ich schulde Ihnen doch ohnehin noch etwas dafür, dass Sie mir sozusagen das Leben gerettet haben. Was halten Sie davon, wenn ich die zusätzlichen Kosten für den Krippenplatz ein Jahr lang übernehme?« Sobald ich mein Leben wieder zurückhabe, ist das ja wirklich ein Klacks und ich denke mit diesem selbstlosen Angebot bin ich der Erlösung gerade einen großen Schritt näher gekommen.

				Überrascht schaut Connie mich an. »Das ist ein sehr liebes Angebot, Monique, aber das kann ich nun wirklich nicht annehmen. Wir kennen uns doch kaum und überhaupt habe ich Sie doch nur von der Straße aufgelesen, wie es jeder anständige Mensch gemacht hätte.«

				»Sehen Sie, es hat aber nicht irgendjemand getan, sondern Sie! Der Rest hat doch nur dumm rumgestanden und sich geärgert, dass ich nicht zu einer unansehnlichen Masse zusammengefahren worden bin. Ich würde Ihnen und der kleinen Luisa wirklich gerne helfen.«

			

			
				Mein verlockendes Angebot bringt Connies Entschlossenheit sichtlich ins Wanken, aber sie fängt sich schnell wieder.

				»Nochmals danke für das nette Angebot, dennoch bleibt meine Antwort nein«, sagt sie mit fester Stimme. »Ich habe bisher alleine für meine Luisa gesorgt und bin nicht einmal auf die Hilfe ihres Erzeugers angewiesen.«

				Bevor ich Einspruch erheben kann, kommt eine Kellnerin an unseren Tisch und wir geben unsere Bestellung auf. 

				Während Connie mir innerhalb kürzester Zeit ihre ganze Lebensgeschichte erzählt, nicke ich und gebe zustimmende Brummellaute von mir, um Anteilnahme zu simulieren. Ist das langweilig. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es Menschen gibt, die sich Gedanken darüber machen, ob die Spülmaschinentabs aus dem Aldi nun genau so gut sind wie die der Markenhersteller.

				Ein enorm unmelodisches, dafür aber umso lauteres »Wäääääähäääähäää!« unterbricht Connies Redeschwall.

				»Oh, Luisa, mein Schatz. Hat die Mami vor lauter Gequassel vergessen, dir dein Gläschen zu geben? Gleich bekommst du Jammijammi.«

				Kann mit bitte mal irgendjemand erklären, warum Erwachsene immer wieder in diese lächerliche Babysprache verfallen, wenn sie mit Kindern reden? Das kann doch keiner ernst nehmen. Will man damit erreichen, dass die Kinder, wenn sie in der Lage sind zu sprechen, ähnlich intelligente Dinge von sich geben? Wahrscheinlich könnten Kinder schon nach fünf Jahren Abitur machen, wenn sie nicht erst mühsam lernen müssten, dass es nicht Wauwau und Jammijammi, sondern Hund und Essen heißt. Die Lust an meinem Milchkaffee vergeht mir endgültig, als ich zusehen muss, wie Connie eine eklig, breiige Masse an Luisa verfüttert, von der Dreiviertel auf ihrem Lätzchen endet. Die auf dem Gläschen vermerkte Bezeichnung Leckeres Gemüsetöpfchen kann ich mit dem, was Luisa mittlerweile durch den ganzen Kinderwagen schmiert, überhaupt nicht in Verbindung bringen.

				»Äh, Connie sind Sie sicher, dass das noch gut ist? Gemüse sieht normal irgendwie anders aus«, werfe ich ein. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Kind mit einer Magenverstimmung, das sich vor mir oder am Ende noch auf mich entleert. Für einen Moment hält Connie inne und schaut mich irritiert an. »Sie sind ja witzig, Monique. Seien Sie froh, dass Sie nicht wissen, wie das Gute Nacht Menü aussieht.« 

				Dankbar, dass ich bisher weder das Leckere Gemüsetöpfchen noch das Gute Nacht Menü kennenlernen musste, richte ich meinen Blick Richtung Tür und starre so krampfhaft darauf, dass mir die Augen wehtun. Hoffentlich ist die Raubtierfütterung bald beendet.

				Eine gefühlte Ewigkeit später und gefährlich nahe am Augenkrampf vernehme ich die erlösenden Worte: »So mein Schatz, fein aufgegessen hat die kleine Luisa.« 

				Gott sei Dank, ich dachte schon, das Balg wird gar nicht mehr fertig. Erstaunlich, was in so einen kleinen Menschen alles hineinpasst. 

				»So und jetzt noch ein Bäuerchen.«

				Zu früh gefreut. Nach einem erleichternden Buuurp! seitens Luisa fühlt sich mein Magen an, als wollte er aus reiner Sympathie gleich nachziehen. 

				»Na, das muss ja echt lecker gewesen sein«, bringe ich mit zittriger Stimme hervor.

				»Sie hat einen gesunden Appetit, meine Luisa«, antwortet Connie so voller Stolz, als hätte das Kind gerade den Nobelpreis erhalten. Mein Blick wandert auf Connies T-Shirt, das bis vor wenigen Minuten noch frisch gewaschen strahlte, jetzt aber aussieht, als hätte sie ein Paintball Turnier hinter sich gebracht. Hektisch wühlt Connie in ihrer Überlebenstasche nach einem T-Shirt zum Wechseln. »Oh, so ein Mist, ich habe schon wieder nichts zum Umziehen dabei. Können Sie sie kurz halten? Nach dem Essen ist sie immer noch gerne einen Moment auf dem Arm. Ich wasche nur rasch die Flecken aus.«

				Ehe ich dagegen protestieren kann, drückt sie mir die kleine Luisa schon in die Arme und verschwindet in Richtung Toilette. Großartig. Da sitze ich nun und halte Connies ganzen Stolz in den Händen wie eine volle Mülltüte. Die riecht bestimmt und sicherheitshalber atme ich nicht ein, weil ich Angst vor den etwaigen Babyausdünstungen habe. Luisa lässt sich nicht im Mindesten von meinem angeekelten Gesichtsausdruck beeindrucken und strahlt mich weiter zutraulich an. 

				»Na, du kleiner Scheißer scheinst mich wirklich zu mögen. Gut, das kann man nachvollziehen, ich bin ja auch recht liebenswürdig.« Zu meiner eigenen Überraschung nehme ich Abstand davon, Luisa weiterhin mit ausgestreckten Armen von mir zu halten, sondern setze sie mir auf die Knie. »Und junge Dame, was meinst du, sollen wir mal ein ernstes Gespräch führen? Dieses Babygeplapper findest du doch bestimmt genauso blöd wie ich, oder?« 

			

			
				Luisa gibt ein verhaltenes Daaaa von sich, das ich als Zustimmung interpretiere. 

				»Du musst mir unbedingt versprechen, dass du dich stylingtechnisch niemals an deiner Mutter orientierst. Deine Mami ist bestimmt eine liebe Person, aber wie die immer aussieht. Kauf dir lieber rechtzeitig die Cosmopolitan, dann bist du auf der sicheren Seite. Weißt du, wenn ich außer Acht lasse, dass du so eine kleine, unselbstständige Kröte bist, bist du mir richtig sympathisch.« 

				Ich kraule Luisa unter dem Kinn, wie es Frau Ammerschmidt immer bei ihren Bulldoggen macht. Fröhlich quäkt sie mich an und versucht, auf ihrem dicken Pampershintern ein Stück näher an mich heran zu rutschen. 

				»Huh, immer langsam, so gut kennen wir uns jetzt auch noch nicht.“ Großzügig gestatte ich ihr, etwa zehn Zentimeter näher zu kommen. Jetzt sitzt sie immerhin schon auf der Hälfte meiner Oberschenkel. »Deine Mutter könnte auch mal wieder zurückkommen, meinst du nicht?« Nervös blicke ich zur Toilettentür und versuche nicht daran zu denken, dass Connie möglicherweise die Gunst der Stunde genutzt hat, um Luisa loszuwerden.

				»Ah, Connie, da sind Sie ja wieder!«, rufe ich dementsprechend erleichtert, als ihre kompakte Figur im Türrahmen erscheint.

				»Natürlich. Oder haben Sie befürchtet, ich würde meinen kleinen Schatz bei Ihnen zurücklassen?« 

				Peinlich berührt versuche ich, möglichst nicht wie ein auf frischer Tat ertappter Ladendieb auszusehen. »Nein, wie kommen Sie denn darauf? Nur die kleine Luisa hat Sie schon so vermisst. Stimmt es nicht, Loulou?« 

				Luisa gibt einen missmutigen Ton von sich und protestiert lautstark, als Connie sie zurück in den Kinderwagen setzen will.

				»Na so was, Luisa scheint Sie wirklich zu mögen. Normalerweise ist sie Fremden gegenüber nicht so aufgeschlossen. Es hat Wochen gedauert, bis sie ihre Babysitterin akzeptiert hat. Sie müssen schwer Eindruck auf sie gemacht haben.«

				Nach diesem unerwarteten Kompliment erhebe ich nicht einmal Einspruch, als mir Connie die Kleine schon zum zweiten Mal an diesem Tag in die Arme drückt. Luisa strahlt mich dermaßen glücklich an, dass ich es ihr tatsächlich erlaube, sich nah an mich heranzukuscheln. Innerhalb kürzester Zeit ist die Kleine eingeschlafen und Connie kann sie diesmal ohne Gegenwehr in den Kinderwagen legen.

				»Sie können wirklich toll mit Kindern umgehen. Haben Sie keine Eigenen?«, erkundigt sich Connie.

				»Normalerweise mögen mich Kinder eigentlich überhaupt nicht. Luisa ist da echt eine Ausnahme«, gebe ich zu. »Mein Verlobter und ich haben Kinder eigentlich nie in Erwägung gezogen. Das passt einfach nicht in unser Leben.«

				»Schade, Sie wären bestimmt eine tolle Mutter.«

				Nachdenklich blickt sie auf die schlafende Luisa.

				Also ich habe wirklich schon viele Komplimente bekommen, aber das hat mir definitiv noch niemand gesagt. Etienne würde sich wahrscheinlich totlachen, wenn er das gehört hätte. Ausgerechnet ich, eine gute Mutter. Erst jetzt fällt mir auf, dass es Etienne und mich in dieser Form gar nicht mehr gibt. Das mit Coco werde ich ihm gewiss nicht verzeihen. 

				Tapfer kämpfe ich gegen die aufsteigende Traurigkeit an, kann aber nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen schießen.

				»Monique, was haben Sie? Habe ich etwas Falsches gesagt? Warum weinen Sie denn?«, fragt mich Connie besorgt und reicht mir fürsorglich ein Taschentuch.

				»Nein, nein, es ist nicht Ihre Schuld«, schluchze ich. »Es ist nur ...« Die nächsten Worte ersticken in meinem Schluchzen und erst nach einigen Augenblicken gelingt es mir den Satz zu beenden: »Wissen Sie, ich habe gerade herausgefunden, dass mein Verlobter mich betrügt. Mit meiner besten Freundin.«

				»Ach, Sie Ärmste. Das ist ja furchtbar. Und Sie sind sich ganz sicher?«

				»Ich habe die beiden vorhin in flagranti erwischt, wie man so schön sagt«, gebe ich trocken zurück. »Ich bin mir also sehr sicher.«

				»Wissen Sie was? Ich sage Ihnen jetzt mal etwas: Ich finde, Sie sind ein ganz wundervoller Mensch! Wenn Ihr armseliger Verlobter das nicht erkannt hat und meint, Sie betrügen zu müssen, sollten Sie keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden. Solche Männer braucht niemand! Weder Sie noch Luisa und ich!« Aufgewühlt fährt sie sich durchs Haar und es würde mich nicht wundern, wenn gleich Rauchschwaden aus ihren Nasenlöchern kämen. Die Ähnlichkeit zu einem wütenden Drachen ist kaum zu übersehen und mir kommt der Gedanke, dass sie etwas ganz Ähnliches erlebt hat und deshalb so wütend ist.

			

			
				Nur ungern unterbreche ich sie in ihrer überaus anschaulichen Darstellung dessen, was man mit Männern wie Etienne anstellen sollte. Nicht nur, dass die Verwünschungen, die sie ohne Rücksicht auf unsere pikiert dreinschauenden Tischnachbarn herausposaunt, meinem gekränkten Ego gut tun, Connie spricht mir mit ihrem verbalen Ausbruch wirklich aus der Seele. 

				»Äh, sagen Sie mal Connie, möchten Sie mir vielleicht etwas sagen? Ich meine, kann es sein, dass Luisas Vater ... also ich meine, hat er Sie vielleicht auch betrogen?«

				Plötzlich in ihren bluttriefenden Verwünschungen unterbrochen schaut mich Connie irritiert an, ehe sie zugibt: »Öhm ... ja, Sie haben recht. Eigentlich bin ich schon darüber hinweg, aber als Sie mir das eben von Ihrem Verlobten erzählt haben, ist es wohl mit mir durchgegangen. Stellen Sie sich mal vor, ich war schon im achten Monat und da erfahre ich, dass er mich schon seit einem halben Jahr mit einer Internetbekannschaft betrügt! Glauben Sie mir, in diesem Moment war ich so fertig, ich wäre am liebsten vor eine S-Bahn gehüpft. Ich verstehe wirklich, was Sie gerade durchmachen.« Connie greift nach meiner Hand und trotz aller Unterschiede, fühle ich mich ihr auf einmal sehr verbunden. Wenn ich mir das so überlege, bin ich noch mit einem blauen Auge davon gekommen. Immerhin kann ich mir jederzeit einen Ersatz für Etienne suchen. Aber Connie? Ich meine, wer will schon eine übergewichtige, alleinerziehende Altenpflegerin? 

				»Wir sollten diese albernen Förmlichkeiten mal beiseitelassen oder findest du nicht, Monique? Jetzt, wo wir sozusagen Leidensgenossinnen sind.« Connie lächelt mich treuherzig an und ich überlege derweil, wie ihre Chancen bei einem Datingportal stünden. Wer weiß, vielleicht gibt es noch irgendwo einen möglichst wohlhabenden Mann, dem es nichts ausmacht, das Kind von einem anderen großzuziehen und der nicht allzu viel Wert auf Äußerlichkeiten legt ... 

				Innerhalb der nächsten Stunde erfahre ich soviel über Connies Leben, dass ich das Gefühl habe, sie länger zu kennen als die meisten meiner Freunde. Ich muss zugeben, dass es nicht gerade nach einem angenehmen Alltag klingt, den sie mir da so lebhaft beschreibt. Fast könnte ich entschuldigen, dass sie sich so gehen lässt. Besonders wenn man kein Sechser im Lotto ist, sollte man doch umso mehr in das bisschen Aussehen investieren, das einem Gott gegeben hat. Oder etwa nicht? Vielleicht sollte ich mich mit ihr einfach mal zu einer Rund-um-Erneuerung verabreden. Das könnte ich dann ebenfalls als gute Tat verbuchen und auch wenn sie mir das jetzt bestimmt nicht glauben, ich würde mich wirklich darüber freuen, Connie etwas Gutes zu tun. Und wenn sie mein Geld nicht will, helfe ich ihr am besten dabei einen Mann zu finden, der für sie und die kleine Loulou sorgen kann. 

				Schon setze ich meinen neuen Plan in die Tat um: »Was halten Sie, äh ich meine du, davon, wenn wir uns zur Entschädigung mal einen schönen Tag machen? Richtig was für Frauen eben. Shopping, Wellness, Friseur und was sonst noch dazugehört.«

				»Das klingt wundervoll, aber es wird wohl ein Traum bleiben«, antwortet mir Connie niedergeschlagen. »Es sei denn, wir gehen erst zum Discounter und anschließend schneiden wir uns gegenseitig die Haare. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das in deinem Sinn ist.«

				Das habe ich bei meinem Plan völlig außer Acht gelassen. Wenn Connie schon unter den 50 Euro Erhöhung für Luisas Tagesstätte ächzt, kann sie wohl nicht mal eben so eine ausgiebige Shoppingtour machen. Ich würde das Finanzielle zwar gerne übernehmen, aber so wie sie mich vorhin hat abblitzen lassen, beiße ich da bestimmt auf Granit. Abgesehen davon, müsste ich damit ohnehin erst warten, bis ich wieder ich selbst bin und ich wüsste nicht, wie ich Connie diese Rundum-Erneuerung erklären sollte. 

				»Schade«, gebe ich zurück und meine es wirklich ernst. 

				»So, ich muss dann auch langsam los. Ich habe morgen leider die Frühschicht erwischt«, verkündet Connie mit einem Blick auf die Armbanduhr. »Wo wohnst du denn? Dann können wir uns vielleicht zusammen auf den Weg machen?«

				Da hat Connie einen wunden Punkt getroffen. Ich kann ihr ja schlecht sagen, dass mein momentaner Wohnort die U-Bahn Station am Zoo ist. »Ja, eigentlich wohne ich schon hier in der Nähe, aber ich muss mir wohl ein Hotel suchen. Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass ich wenig Lust habe, meinem Verlobten über den Weg zu laufen.«

			

			
				»Oh, entschuldige.« Betroffen schaut mich Connie an. Ich wollte dich nicht daran erinnern. »Aber du hast doch überhaupt nichts dabei. So kannst du doch unmöglich in ein Hotel!«

				»Ich habe wohl keine Alternative. Ich kann ja schlecht am Bahnhof übernachten, oder?«

				»Nein, das geht natürlich nicht. Aber du könntest doch einfach ein paar Tage zu mir kommen. Eine Zahnbürste habe ich bestimmt noch übrig und wenn dir eine Couch zum Schlafen reicht, ist das doch gar kein Problem.« 

				Gerührt schaue ich Connie an. Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. »Aber du kennst mich doch kaum«, werfe ich ein.

				»Ich habe eine gute Menschenkenntnis, Monique. Jemand, der die Katze seiner Nachbarin sucht, um der alten Dame eine Freude zu machen, kann so schlimm gar nicht sein. Und es ist bestimmt kein Zufall, dass wir uns seit gestern ständig über den Weg rennen. Keine Widerrede, du kommst mit zu mir!«

				Dankbar nehme ich das Angebot an. Die Aussicht die Nacht auf einem schön weich gepolsterten Sofa zu verbringen ist doch sehr verlockend.

				Ich opfere mein letztes Geld, um Connie einzuladen und schon laufen wir gemeinsam in Richtung Bahn, um ans andere Ende der Stadt zu kommen, wo Connie wohnt. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				Eine gute Stunde später sind wir im wunderschönen Marzahn-Hellersorf angekommen und ich bestaune die herrlichen Plattenbauten. 

				»Ähm, hier wohnst du also?«, erkundige ich mich. Für mich sieht das hier nach sozialem Brennpunkt aus und ich halte es für keine gute Idee, dass die kleine Luisa hier aufwächst.

				»Ja, leider«, erwidert Connie zerknirscht. »Wenn ich könnte, würde ich auch lieber heute als morgen von hier verschwinden, aber das ist bei meinem fürstlichen Gehalt einfach nicht drin. Aber es nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht.«

				Man gewöhnt sich an alles. Ich umklammere die Handtasche, in der ich meinen einzigen Besitz aufbewahre, noch etwas fester. Misstrauisch schaue ich zu den Jugendlichen, die auf dem nahegelegenen Spielplatz herumlungern und sich mit Bierflaschen zuprosten. Hoffentlich hat Connie eine ausreichend gesicherte Wohnungstür.

				»Siehst du, da vorne ist schon die Nr. 21, da wohne ich.« Connie deutet nach vorne auf einen weiteren, riesigen Wohnblock und für einen Moment überlege ich, ob die U-Bahn Station nicht doch komfortabler gewesen wäre.

				»Das sieht ja ganz äh ... nett aus«, bringe ich meine Begeisterung über den kalten, grauen Betonklotz zum Ausdruck.

				»Warte erst einmal ab,« steigert Connie meine Vorfreude ins schier Unermessliche. »Das Beste kommt noch.«

				Ich helfe Connie den Kinderwagen die Stufen zur Eingangstür herauf zu tragen und betrete hinter ihr zum ersten Mal in meinem Leben einen echten Plattenbau.

				Der Vorraum des Hochhauses ist mit einem in typischen 70er Jahre Farben gemusterten PVC Boden ausgelegt, der zwar abgenutzt, aber überraschend sauber ist. In einem gefliesten Hochbeet erstrahlt ein Arrangement quietschebunter Plastikblumen. Vervollständigt wird die imaginäre Zeitreise durch verblichene Sepia-Fotografien berühmter Künstler. Roy Black reiht sich nahtlos zwischen Robert Redford und einer mir unbekannten Dame im getupften Sommerkleid ein. Connie macht eine ausholende Geste und grinst mich an. »Na, habe ich zu viel versprochen? Wenn das nicht echt Retro ist.«

				Lachend stimme ich ihr zu und gemeinsam fahren wir in dem kleinen Aufzug hoch in den elften Stock.

				»Sag Hallo zu unserem Zuhause«, heißt mich Connie willkommen und schließt die doppeltgesicherte Wohnungstür auf. 

				Neugierig betrete ich Connies kleine 2-Zimmer Wohnung und schaue mich um. Das sieht doch eigentlich ganz gemütlich aus. Die zusammengewürfelte Einrichtung erinnert mich an eine Studentenbude, aber alles ist sauber und überall hängen und stehen Fotos von der kleinen Luisa. 

				»Ich würde dir ja sagen, stell deine Tasche ab, aber du hast ja gar keine dabei«, witzelt Connie. »Mach es dir gemütlich, ich bringe die Kleine ins Bett und suche dir frische Bettwäsche heraus. Du kannst ja schon mal in den Kühlschrank schauen und dir überlegen, was wir aus dem Bisschen, was noch da ist, zaubern können. Ich habe nämlich den ganzen Tag nur das Stück Kuchen gegessen und habe wahnsinnigen Hunger.«

				Es täte Connie zwar eigentlich ganz gut, ihre Kalorienzufuhr etwas einzuschränken, aber das behalte ich lieber für mich. Nicht, dass sie mich wieder vor die Tür setzt.

				Ich betrete die kleine Küche, die vor zwanzig Jahren bestimmt außerordentlich modern war und mache den Kühlschrank auf. Nach einem opulenten Mal sieht das nicht gerade aus. Außer zwei gammligen Paprikaschoten, einem angefangenen Becher Sahne und einer Packung Streukäse sieht es ziemlich mau aus.

				»Hast du etwas gefunden, was wir essen können oder müssen wir uns an Luisas Gläschen bedienen?«, unterbricht Connie meine Kühlschrankinspektion. 

				»Sieht schlecht aus«. Ich trete einen Schritt zurück, so dass Connie ebenfalls einen Blick auf ihre Vorräte werfen kann.

				»Oh«. Missmutig zieht Connie die Stirn kraus. »So ein Mist und heute ist erst der 20. Da wird es für den Rest des Monats wohl nur noch Dosenfraß für mich geben.« Mit einem resignierten Seufzer lehnt sie sich an den Küchentisch der bedenklich knarzt. 

			

			
				Mitleidig schaue ich Connie an und ärgere mich, dass ich nicht besser auf meine Handtasche aufgepasst habe. Wenn ich meine Kreditkarten noch hätte, könnte ich wenigstens etwas anständiges zu Essen für uns besorgen.

				»Naja, es gibt Schlimmeres, oder?« Ohne ihre gute Laune zu verlieren, geht sie an einen der Hängeschränke, macht ihn auf und deutet auf eine große Auswahl an Konservendosen.

				»Worauf hast du Lust? Ravioli, Tomatensuppe oder lieber Erbseneintopf? Ich habe alles da.«

				»Oh, Ravioli habe ich ewig nicht gegessen!«, treffe ich begeistert meine Auswahl. Connies gute Laune ist wirklich ansteckend. 

				Wir sparen uns ein aufwendiges Kochvergnügen, öffnen stattdessen die Dose, kippen den Inhalt in ein Auflaufform, streuen den geriebenen Käse darüber und ab damit in den Ofen. 

				Während ich verzweifelt versuche die Technik des in die Jahre gekommen Ofens zu durchschauen, durchsucht Connie ihre Küchenschränke. »Das gibt es doch nicht, ich bin mir sicher, ich habe noch irgendwo eine Flasche Prosecco.«

				Endlich schaffe ich es, die richtige Temperatur einzustellen und setze den Timer auf zwanzig Minuten. 

				»Ha! Ich hab ihn!«, mit einem triumphalen Aufschrei präsentiert mir Connie stolz eine Flasche.

				Kritsch nehme ich das Etikett in Augenschein. Kein Champagner, aber wenn der Alkoholgehalt stimmt, soll es mir recht sein.

				Gemeinsam decken wir den kleinen Küchentisch und als Connie die fertig überbackenen Ravioli aus dem Ofen holt, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Sogar Dosenravioli können so verlockend sein wie ein in Kräuterbutter geschwenkter Hummer, wenn der Hunger nur groß genug ist.

				Connie verteilt die Nudeln auf die Teller und öffnet die Flasche Billigprosecco. 

				»Auf die Frauen!«, spricht sie einen Toast aus und wir stoßen an. 

				Mit einem mir bislang ungekannten Heißhunger verputze ich meine Portion und bin geneigt den Teller abzulecken. War das gut! Entspannt lehne ich mich zurück und nehme noch einen Schluck von dem Prosecco, der genauso schmeckt, wie man bei einem geschätzten Preis von 2,50 Euro die Flasche erwarten kann, aber die Ravioli ausgezeichnet ergänzt hat.

				Schnell entsteht ein überraschend angeregtes Gespräch, in dem ich eine ganze Menge über Connie erfahre und wir viel zu lachen haben. Vielleicht liegt es am Alkohol, aber meine Gastgeberin wird mir immer sympathischer und nicht einmal die Tatsache, dass wir in einem Plattenbau sitzen, trübt meine Stimmung. Als ich nach einer Weile auf die Uhr schaue, bin ich überrascht, wie spät es schon ist: »Huch, schon halb zwölf!«

				»Was? So spät? Ich habe doch morgen Frühdienst!«, jammert Connie. »Ich muss schleunigst ins Bett.«

				»Geh‘ nur«, fordere ich sie auf. »Ich erledige noch schnell den Abwasch.« Daran bin ich jetzt ja Profi.

				»Das ist nett von dir. Hoffentlich kannst du auf dem Sofa gut schlafen.«

				»Bestimmt«, wische ich ihre Bedenken beiseite. »Gute Nacht.«

				In Rekordzeit erledige ich den Abwasch und richte mir das Sofa zum Schlafen her. Als ich ins Bad gehe, um mir wenigstens noch das Gesicht zu waschen, hat mir Connie sogar schon einen Stapel Handtücher, eine Zahnbürste und ein Nachthemd bereit gelegt. Fast wie im Hotel. Ich nutze die Gelegenheit und gönne mir eine ausgiebige, warme Dusche ehe ich das Baumwollhemd schlüpfe, dass aussieht als wäre es noch von Connies Großmutter.

				Selig kuschele ich mich auf dem Sofa zurecht und ziehe mir die Bettdecke bis über die Ohren. Nach der gestrigen Nacht, fühle ich mich wie die Prinzessin auf der Erbse. Von draußen höre ich aufgeregtes Geschrei und lautes Türenknallen. Wie gut, dass Connies Eingangstür so gut gesichert ist. Zum melodischen Geheul eines Streifenwagens, entschlummere ich langsam ins Reich der Träume.

				* * * *


				Als mir am nächsten Morgen die Sonne ins Gesicht scheint, wache ich auf und schaue mich irritiert um. Wo bin ich denn jetzt schon wieder gelandet? Ein Blick auf meine nach einer  Maniküre schreienden Hände, bringt mir die Erinnerung zurück: Richtig, ich bin bei Connie. Da waren der Spülmarathon und die Entdeckung, dass mich Etienne und Coco betrügen also keine Einbildung. Bei dem Gedanken an die Beiden kocht eine unaussprechliche Wut in mir hoch. Wie verlogen kann man eigentlich sein? Und ich war Coco noch so dankbar, dass sie die Sache mit meiner Chefin geregelt hat. Moment mal! Erst jetzt wird mir klar, dass sie mich hier bestimmt auch angelogen hat. Von einer plötzlichen Panik ergriffen springe ich auf und stürze ins Bad. Ich muss unbedingt zur Arbeit und dieses Miststück zur Rechenschaft ziehen! Wer weiß was für eine Geschichte sie der Majowski aufgetischt hat.

			

			
				Wie schon am Abend vorher hat Connie sich alle Mühe gegeben, mir meinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Auf der Toilette liegt ein Stapel frisch gewaschener Wäsche mit einer kleinen Notiz von Connie: 

				Guten Morgen Monique, 
ich wollte dich heute früh nicht wecken. Luisa und ich sind schon unterwegs. Ich habe dir ein paar Klamotten herausgesucht (wir haben ja etwa die gleiche Größe), falls du heute noch keine Lust hast, dir Sachen aus deiner Wohnung zu holen. Ich weiß, dass das schwer ist. :-) Ich komme so gegen sieben nach Hause und du bist herzlich eingeladen, noch einmal bei mir zu übernachten. 
LG Connie

				Connie ist wirklich ein Engel. Was hatte ich für ein Glück, dass ausgerechnet sie mich nach dem Unfall aufgelesen hat. Kritisch mustere ich die Kleider, die sie für mich herausgesucht hat und muss leise seufzen. Modisch ist das nun wirklich nicht und ich kann kaum glauben, dass ich Größe 42 tragen soll. Ich schlüpfe in die schlecht sitzende No-Name Jeans und das T-Shirt mit dem albernen Pferdemotiv und muss zugeben, dass mir die Sachen perfekt passen. Ich sollte dringend anfangen, mit diesem Körper Sport zu machen. 

				Ich durchsuche die Schubladen in Connies Badezimmer nach etwas Make-up, um mich etwas ansehnlicher zu machen, aber außer einem kleinen Döschen Puder und einem Labello kann ich beim besten Willen nichts finden. Darüber sollte ich mit Connie dringend einmal sprechen. Eine Frau kann doch nicht so ungeschminkt aus dem Haus gehen. Notdürftig überdecke ich meine Hautunreinheiten mit dem Puder und bringe mein Haar mithilfe von Kamm und Haarspray in Form. Ich werfe einen Blick in den Spiegel, um das Ergebnis zu bewundern. Naja, eine Schönheit kann man aus mir nicht machen, aber zumindest sehe ich ganz passabel aus.

				Ich packe noch ein paar Taschentücher ein und werfe einen Blick auf mein iPhone. Ein Anruf von Coco und eine SMS von Etienne. Es kostet mich einige Überwindung, aber die Neugier gewinnt und ich lese die Nachricht, die er mir gestern Abend geschickt hat. Bestimmt hat ihn das merkwürdige Treffen mit meinem neuen Ich ganz schön beunruhigt. 

				Hallo meine Süße. Mache mir Sorgen, weil ich noch nichts von dir gehört habe. Geht es dir gut? ILD

				Dieses Arschloch! Wütend stopfe ich das Handy in die Handtasche und wische mir die Tränen aus den Augen. Coco kann sich auf was gefasst machen, wenn ich sie erwische. 

				Ich reise die Wohnungstür auf und will mich auf den Weg machen, um Coco eine Abreibung zu verpassen, als ich frontal mit Bernd zusammenstoße. Den hatte ich ganz vergessen. Allein bei dem Gedanke an Coco und Etienne vergeht mir alle Lust auf gute Taten.

				»Bernd, ich habe jetzt eigentlich keine Zeit«, versuche ich den Rossignolino abzuwimmeln, aber da hat er sich schon an mir vorbei in Connies Wohnung gedrängt. Das ist der Vorteil, wenn man so klein ist.

				»Dir auch einen wunderschönen guten Morgen«, begrüßt er mich mit einer Fröhlichkeit, die ich gerade gar nicht ertragen kann. »Ich will dich gar nicht lange aufhalten. Wo ist mein Kuchen?«

				»Ups.« Daran habe ich gestern gar nicht mehr gedacht.

				»Was heißt ups? Ist das so etwas wie eine Mikrowelle?« Neugierig schaut sich Bernd in Connies Wohnung um.

				»Ich hab das ganz vergessen. Tut mir leid, aber ich war so froh, dass Connie mir angeboten hat, bei ihr zu übernachten.«

			

			
				»Och nein, ich hatte mich so gefreut. Und was soll ich jetzt essen? Mir ist schon ganz schwummerig.« Theatralisch fasst sich Bernd an die Stirn und simuliert einen Schwächeanfall.

				»Mach doch nicht so einen Aufstand«, fahre ich ihn an und ziehe ihn mit in die Küche. Hoffentlich hat Connie wenigstens noch ein paar Cornflakes. Dieses Gejammer kann ich mir nicht noch länger anhören. Glück gehabt. Ich suche eine Schale aus dem Schrank und setze Bernd eine große Portion Müsli vor. In Ermangelung von Milch, kippe ich einen großen Schuss Sahne darüber.

				»Schon besser«, verkündet Bernd und wischt sich mit der Hand die letzten Tropfen Sahne vom Kinn. »Und was hast du heute vor? Hast du schon eine Idee, welch gutes Werk du an der Menschheit verbringen willst?«

				Es ist nicht unbedingt ein gutes Werk, das ich für Coco vorgesehen habe, aber das muss der Rossignolino gar nicht wissen.

				»Hm, ich dachte, ich suche mir einen Job, um etwas Geld zu verdienen«, lüge ich. »Damit ich ähm... armen Leuten noch besser helfen kann.« Ich schaue ihn gütig an und falte die Hände, so wie es Mutter Teresa immer gemacht hat.

				»Das ist eine gute Idee«, stimmt mir Bernd zu. »Ich bin überrascht, wie schnell du dich mit deinem Schicksal abgefunden hast. Samson hat gewettet, dass du dich schwer tun würdest.«

				Abgefunden habe ich mich damit bestimmt nicht, aber das einzige, das ich gerade im Sinn habe, ist Rache. »Ach«, murmele ich und beschäftige mich in Gedanken damit, was ich Coco und Etienne alles antun könnte.

				»Dann lass und mal aufbrechen.«

				Gemeinsam verlassen Bernd und ich Connies Wohnung und laufen die Straße zur Bahn Station entlang, als uns zwei kleine Jungs entgegenkommen. Mit großen Augen starren sie uns an und kaum sind wir an ihnen vorbei höre ich einen sagen: »Man hast du den hässlichen Zwerg gesehen? Ein Video von dem wäre bestimmt der Renner auf Youtube.« 

				Empört drehe ich mich um, um den beiden Rotzlöffeln mal gehörig die Meinung zu sagen, aber Bernd hält mich zurück. »Lass nur, das bin ich von meinem vielen Bodeneinsätzen schon gewöhnt. Woher sollen die auch wissen, dass ich ein Rossignolino bin und kein Zwerg? Ach und Zwerge sind übrigens sehr anmutig. Keine Ahnung, wie ihr Menschen auf den Trichter gekommen seid, Zwerge wären hässliche, kleine und goldgierige Schmutzfinken.« 

				Trotz Bernds abgeklärter Reaktion sehe ich, dass die Worte ihn gekränkt haben und zu gerne würde ich den beiden Fieslingen einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten verpassen. 

				»Dumme Jungs!«, schimpfe ich. »Sag mal, geht dir das oft so, wenn du auf der Erde im Einsatz bist?«,

				»Hin und wieder kommt das schon vor. Trotzdem ist es heute schon viel besser als früher. Ich weiß noch, wie ich 1476 bei meinem allerersten Bodeneinsatz um ein Haar auf dem Scheiterhaufen gelandet wäre. Diese dummen Leute dachten echt ich wäre ein Dämon, der Schuld an ihrem Elend sei. Stell dir das mal vor: Ich ein Dämon! So ein Unsinn. Die waren schon mit Fackeln und Mistgabeln hinter mir her, als Petrus mich in letzter Sekunde da raus geholt hat. Ich habe vielleicht geschwitzt, kann ich dir sagen. Ein paar freche Worte von zwei Halbwüchsigen können mir also gar nichts anhaben.«

				»Oh, das wusste ich ja gar nicht.« Angesichts seiner Erlebnisse betrachte ich Bernd mit ganz anderen Augen. »Das Mittelalter war bestimmt keine angenehme Zeit für Menschen, die irgendwie anders waren, kann ich mir vorstellen. Hat sich der Einsatz wenigstens gelohnt?«

				»Das kannst du laut sagen. Nicht umsonst nennt ihr es hier unten die dunkle Zeit. Gelohnt hat sich mein heldenhafter Einsatz von damals leider nicht«, gibt Bernd zerknirscht zurück. »Weißt du, es ist immer traurig, wenn man jemanden an die andere Seite verliert. Obwohl es mir bei dem schon klar war, nachdem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.«

				Hoffentlich hatte der etwas mehr angestellt, als nur unfreundlich zu seinen Mitmenschen zu sein. Ich stelle es mir nämlich überhaupt nicht schön vor, auf die andere Seite abzudriften. Ich muss mir unbedingt noch mehr Mühe geben, die da oben von mir zu überzeugen, wenn ich mit Coco fertig bin. So beiläufig wie möglich versuche ich Genaueres über die verlorene Seele des 15. Jahrhunderts in Erfahrung zu bringen: »Hm, das ist bestimmt nicht schön. Sag mal, was hatte diese Person denn so Schlimmes getan, dass nicht einmal du sie bekehren konntest? Eine Kuh gestohlen?« Ich bin mir sicher, dass Kühle stehlen im Mittelalter ein besonders schlimmes Vergehen war.

				»Äh nicht ganz«, gibt Bernd etwas verwirrt zurück. »Aber mach dir keine Sorgen. Bis du auf dem Level von Vlad III angekommen bist, musst du noch einiges anstellen. Das war ein echter Härtefall. Alle unsere Resozialisierungsmaßnahmen sind gescheitert. Nicht einmal der lange Auslandsaufenthalt in seiner Jugend hat geholfen.« Frustriert schüttelt Bernd den Kopf, während ich darüber nachgrübele, wo ich den Namen Vlad III schon einmal gehört hab.

			

			
				»Vlad, Vlad, Vladimir? Kommt mir irgendwie bekannt vor.« 

				Bernd bedenkt mich mit einem oberlehrerhaften Blick und schlägt sich in Anbetracht meiner offenkundigen Unwissenheit demonstrativ mit der Hand vor den Kopf. »Hast du eigentlich auch irgendwann die Schule besucht oder warst du nur mit deinem Make-up beschäftigt? Vielleicht ist dir Vlad III unter seinem Spitznamen geläufiger: Schon einmal von Graf Dracula gehört?«

				Angesichts dieser Offenbarung ignoriere ich die Beleidigung und starre den kleinen Rossignolino mit offenem Mund an. »Wie? Den gab es wirklich? Ich dachte das wäre nur so eine dumme Geschichte, um Kinder zu erschrecken.« 

				Dass mir bei der bloßen Erwähnung des Namens ein Schauer den Rücken herunter kriecht, verschweige ich an dieser Stelle lieber.

				Für einen Moment sonnt sich Bernd in meiner offenkundigen Verblüffung, ehe er zu einer Erklärung ansetzt: »Größtenteils stimmt das auch. Ihr Menschen leidet nicht gerade unter mangelnder Fantasie und habt die Geschichte im Laufe der Jahrhunderte ziemlich ausgeschmückt. Aber der gute oder eher der böse Vlad hat einige von euch auf dem Gewissen. Und dann diese Angewohnheit mit dem Pfählen. Sehr unappetitliche Sache kann ich dir sagen. Jedenfalls hat er sich nicht bekehren lassen und ist munteren Schrittes zur Gegenseite übergelaufen. Naja, wenn ich ehrlich bin, ist es um den nicht schade. Hätte keine Lust, den jeden Tag sehen zu müssen.«

				Das kann ich verstehen. In meiner Erinnerung mischen sich die verschiedensten Horrorfilme und ich muss einfach fragen: »Jetzt sag schon, stimmt es? War er ein Vampir?«

				»Hach Monique, ihr Menschen immer mit euren Fabelwesen. Vlad war genauso wenig ein Vampir, wie ich ein Zwerg bin.« Erleichtert atme ich auf und verwerfe den Plan, im nächsten Supermarkt eine Wagenladung Knoblauch zu erstehen.

				»Aber du solltest schon gemerkt haben, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als ihr naiven Menschen immer denkt«, fährt Bernd düster fort.

				Knoblauch du bist wieder im Rennen.

				»Du musst nicht befürchten, dass der nachts in dein Zimmer schleicht und dich in den Hals beißt. Was würde das denn für einen Sinn machen?«, erklärt er und ich verabschiede mich erneut vom stinkenden Knollengewächs. »Soweit ich weiß, ist er im letzten Jahrhundert befördert worden und ist jetzt der Seelenverwerter überhaupt. Vorzugsweise sucht er Seelen von jungen attraktiven, aber oberflächlichen Frauen.«

				Ich muss unbedingt nachschauen, ob Connie irgwendwo ein Kruzifix hat. Ach was, so ein Blödsinn, Seelenverwerter. Bernd will mich doch bestimmt nur aufziehen. Trotzdem frage ich nach: »Äh, du machst doch nur Witze? Dracula ist nicht hinter meiner Seele her, oder?«

				»Sicher, Monique, sicher«, gibt Bernd mit erschreckend tonloser Stimme zurück. »Das hat sich der Rossignolino alles nur ausgedacht, um dir Angst zu machen. Oder bin ich vielleicht gar nicht der, für den du mich hältst?« 

				Ohne Vorwarnung fletscht Bernd die Zähne und macht einen Satz auf mich zu. Völlig entsetzt kreische ich auf und renne wie von der Tarantel gestochen los. Obwohl ich um Hilfe schreien möchte, bringe ich keinen Ton mehr heraus. Jetzt ist es also soweit. Die andere Seite hat gewonnen und ich fahre in Draculas Armen geradewegs in die Hölle. Während mir das Herz bis zum Hals schlägt, mache ich mich darauf gefasst, dass der falsche Bernd mich erreicht, mir das Herz herausreißt oder sonst irgendetwas Grauenhaftes tut. Schon will ich mich theatralisch zu Boden sinken lassen, als ohrenbetäubendes Gelächter an mein Ohr dringt. Restlos verwirrt halte ich an und drehe mich um. Mitten auf dem Bürgersteig liegt ein kleiner, dicklicher Rossignolino und hält sich vor Lachen den Bauch. 

				»Hahaha, du hättest dein Gesicht sehen sollen“, gluckst Bernd. »Wie du losgesaust bist, einfach herrlich. Hahaha.« Wütend stapfe ich auf den kleinen Fettwanst zu. »Wahnsinnig lustig. Weißt du, was ich lustig finde? Wenn ich dir gleich einen Tritt verpasse!« Drohend komme ich näher und schnell rappelt sich Bernd auf, um der Gefahr zu entgehen. 

				»Tut mir echt leid, Moni. Hihihi, aber es war zu verlockend. Huh, ich habe schon Bauchschmerzen, so lustig war das.«

			

			
				Auch wenn mir der Schreck noch immer in den Gliedern sitzt, bin ich merklich erleichtert, dass nicht der wahrhaftige Dracula hinter mir her war. Ich verpasse dem Frechdachs eine Kopfnuss und hoffe insgeheim, dass Petrus ihn für sein Fehlverhalten zu Rechenschaft zieht und das Ganze ein wenig zu meinen Gunsten ausgelegt wird. Entgegen meines angeborenen Sauberkeitsempfindens und in dem Wissen, dass ich meinem eigenen Körper das niemals zumuten würde, setze ich mich auf den Boden und lehne mich mit dem Rücken an eine Hauswand. 

				»Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt. Ich dachte echt der Teufel wäre hinter mir her.« 

				»Ach komm schon, ich wollte dir doch keine Angst machen. Es sollte nur ein kleiner Scherz sein. Wenn ich gewusst hätte, dass du dich so erschreckst, hätte ich das doch nie gemacht.« Mitfühlend lässt er sich neben mir nieder und tätschelt mein Knie. Resigniert zucke ich mit den Schultern. »Ich fürchte, solange ich dich als Begleiter habe, werde ich lernen müssen über mich selbst zu lachen. Aber jetzt mal ganz ehrlich: Muss ich Angst vor dem Seelenverwerter haben und mich mit Knoblauchöl und Weihwasser einreiben, oder nicht?«

				»Nein, das brauchst du wirklich nicht«, beruhigt mich Bernd. »Aber pass auf, wenn dich in nächster Zeit ein eleganter Herr im Armani Anzug anspricht.«

				Noch ehe ich Bernd darauf hinweisen kann, dass ich eigentlich andauernd von eleganten Männern in Armani Anzügen angesprochen werde, ist er schon wieder aufgesprungen. 

				»Los komm schon. Wir haben noch jede Menge vor!« 

				Wenigstens weiß ich jetzt, der Teufel trägt nicht Prada, sondern Armani.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 14

				Da Bernd partout nicht schwarz fahren will, kauft er für uns beide ein Bahnticket und bald darauf kommen wir in der Innenstadt an.

				Gleich, Coco, warte nur. Noch ein paar Minuten und dann werde ich ... Ja, was werde ich eigentlich? Das hätte ich mir vielleicht etwas genauer überlegen sollen. Ich kann ja nicht einfach in den Laden stürmen und das Miststück umhauen, oder doch? Außerdem muss ich dringend Bernd los werden. Ich habe keine Lust, dass ich mir gleich ein paar Strafpunkte einsammele.

				»Sag mal, hast du keinen Hunger? Hier um die Ecke hat gerade erst neulich eine Cheesecake Factory aufgemacht.«

				»Oh, das hört sich aber gut an. Aber ich bin doch im Dienst und wir können doch nicht schon wieder Kaffeetrinken gehen, wenn du eigentlich gute Taten begehen sollst«, gibt Bernd zu bedenken.

				»Hm, da hast du natürlich recht«, antworte ich und lege die Stirn grüblerisch in Falten. »Obwohl das ganz schön ungerecht ist. Könntest du dir nicht eine kleine Pause gönnen? Ich kann ja trotzdem etwas Gutes tun und berichte dir dann einfach davon.«

				»Meinst du das ginge?« Zweifelnd schaut mich der Rossignolino an.

				»Ich habe gehört, die haben über vierzig verschiedene Sorten Käsekuchen, aber wenn du nicht willst ...«

				»Eigentlich hast du recht. Weißt du was, wir treffen uns einfach später wieder, ja? Bis dann!«

				Ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, verschwindet er um die nächste Ecke. Ich glaube fast, er hat ein eingebautes Kuchenradar. 

				Nachdenklich mache ich mich auf den Weg zum Laden und überlege noch immer, wie ich Coco am Besten eine Lektion erteilen könnte. 

				Als ich das alte Fabrikgelände betrete, zieht ein kühler Wind auf und plötzlich fröstelt es mich. Brrr, ich hoffe, das ist kein schlechtes Omen. Ich ignoriere meine Bedenken, betrete das Treppenhaus und mache mich auf den Weg in die obere Etage. Als ich fast oben angekommen bin, kommt mir ein elegant gekleideter Mann mittleren Alters entgegen, der einen Aktenkoffer bei sich trägt. Der hat sich bestimmt verlaufen. Die Büros der Anwälte liegen alle im Nebengebäude und so wie der aussieht, arbeitet er bestimmt nicht in einer der Modeagenturen. Als er an mir vorbeiläuft steigt mir unerwartet der Geruch von Gegrilltem in die Nase. Seltsam, zwar grillen die Jungs aus der benachbarten Werbeagentur hin und wieder auf ihrer Dachterrasse, aber eigentlich ist es dafür noch etwas zu früh am Tag.

				»Entschuldigen Sie bitte«, reißt mich der vermeintliche Anwalt aus meinen Gedanken. »Sie haben etwas verloren.« Er deutet auf einen kleinen Zettel, der hinter mir auf einer der Stufen liegt. Oh, das ist der Zettel, auf den mir Connie bei unserem ersten Treffen ihre Telefonnummer geschrieben hat. Ich wusste gar nicht mehr, dass ich den dabei hatte.

				»Danke, das ist sehr aufmerksam von Ihnen.« Freundlich lächele ich den Mann an und versinke für einen Augenblick in seinen faszinierenden, eisblauen Augen, die mich sofort in ihren Bann ziehen. Dieser Blick ist schon verboten sexy und mir rinnt ein angenehm prickelnder Schauer den Rücken hinab. Verdammt, warum muss ich diesem tollen Typen ausgerechnet begegnen, wenn ich so aussehe? Damit er nicht bemerkt, dass ich vor Verlegenheit rot angelaufen bin, bücke ich mich schnell nach dem Papier. Fast stoßen wir mit den Köpfen zusammen, da er sich im gleichen Moment hinabgebeugt hat, um den Zettel aufzuheben. Für einen Moment starre ich unbeholfen auf seine Schuhe und schon wieder steigt mir der Grillgeruch in die Nase. Ich richte mich wieder auf und schnuppere.

				»Gefällt Ihnen mein Parfum?«, erkundigt er sich und lächelt mich verführerisch an. »Es heißt Mania«

				»Ja, es riecht sehr gut«, bestätige ich und kann es kaum glauben. Flirtet dieser Wahnsinnstyp etwa mit mir?

				»Mein absoluter Lieblingsduft von Armani.«

				»Hm...«. Mist, fällt mir nichts anderes ein? So wird das nichts mit flirten. Aber Moment? Was hatte Bernd doch noch über den Teufel gesagt?

				»Oh, mein Gott!«, kreische ich und trete die Flucht an. »Rühren Sie mich ja nicht an!« Während ich die Treppen hinaufrenne, flüstere ich das Vater unser vor mich hin. Ein Glück, das Vater Lukas es mir wieder ins Gedächtnis gerufen hat. Oben angekommen, schaue ich mich um wie ein in die Ecke getriebenes Tier. Und was mache ich jetzt, wenn er mir folgt? Als plötzlich die Tür zu dem Loft aufgeht, in dem unser Showroom untergebracht ist, erschrecke ich fast zu Tode. Als ich Wanda erkenne, atme ich erleichtert auf.

			

			
				»Sind Sie die Vertretung von unserer Putzfrau?«, erkundigt sie sich von oben herab bei mir. »Wird ja auch langsam Zeit, in zwei Stunden kommen die ersten Kunden.«

				»Ähm ...«, antworte ich, aber Wanda schiebt mich einfach in den Laden. Erkennt die mich den gar nicht? Sie hat mich doch erst vorgestern aus dem Geschäft geworfen.

				»Schrubber und Staubsauger finden Sie da drüben«, erklärt mir Wanda und deutet auf die kleine Tür neben den Toiletten.

				»Das äh ...«, verständnislos schaue ich sie an. Sie scheint sich wirklich nicht an mich zu erinnern.

				Genervt schaut sie Richtung Decke und schüttelt den Kopf. »P-u-t-z-e-n. S-a-u-b-er. M-o-p-p. Da drüben, klar?« Mit einem unsichtbaren Wischmopp simuliert sie Putzbewegungen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

				Erst als ich zustimmend mit dem Kopf nicke, beendet sie ihre Vorführung, dreht sich um und lässt mich stehen.

				»Warum schicken die uns eigentlich immer Putzen, die kein Wort Deutsch verstehen?«

				Wenn du wüsstest ... Immerhin hat sich jetzt eine Gelegenheit ergeben, wie ich erst einmal hier bleiben kann, ohne aufzufallen. Bestimmt fällt mir noch ein, wie ich es Coco heimzahlen kann. Bis die kommt, habe ich bestimmt noch eine ganze Weile Zeit, um mir eine Gemeinheit auszudenken. Außerdem bin ich nicht allzu scharf darauf, im Treppenhaus noch einmal dem Teufel zu begegnen, da bleibe ich lieber hier und mache sauber.

				Ich schnappe mir einen Eimer, fülle ihn mit Wasser und beginne pflichtbewusst den Dielenboden zu wischen. Damit mich Coco nicht gleich erkennt, bin ich in den Kittel der Reinigungskraft geschlüpft und habe mir ein Kopftuch umgebunden, das ich daneben gefunden habe. Ganz in meine Arbeit vertieft, bekomme ich fast gar nicht mit, wie Coco das Geschäft betritt. So früh hätte ich auch nicht mir ihr gerechnet. Diesen neu erwachten Eifer finde ich höchst verdächtig und ich muss mich zurückhalten, um ihr nicht den Eimer mit dem Putzwasser überzugießen. Das wäre viel zu einfach und meine Rache soll fürchterlich sein! Ohne mich zu beachten, hängt sie ihre Jacke an der Garderobe auf, plauscht einen Moment mit Wanda und eilt kurz darauf an den Computer der Chefin. Dieses Miststück! Ich darf mir gar nicht vorstellen, wie lange sie es schon hinter meinem Rücken mit Etienne treibt, sonst springe ich ihr gleich an die Kehle. Ich lasse meine Wut an dem Wischmopp aus und schrubbe den Boden, das der Schmutz nur so nach allen Seiten davonfliegt. 

				»Kannst du nicht aufpassen, du Trampel?«, schnauzt Coco, als sich ein paar Tropfen Schmutzwasser auf ihrem pastellgelben Etuikleid landen. Angespannt halte ich die Luft an, aber Coco scheint mich nicht mit der Person in Verbindung zu bringen, die ihr gestern ein Glas Wein ins Gesicht gekippt hat.

				»Nix verstehn«, antworte ich ihr schelmisch und grinse schadenfroh vor mich hin. 

				Nach einer halben Stunde Putzerei sieht der Laden zwar sauber aus, aber mir ist immer noch nicht die zündende Idee gekommen, wie ich es Coco heimzahlen kann. Es muss etwas Denkwürdiges sein, an dass sie sich noch in Jahren zurückerinnert und sich nie wieder traut, eine Affäre mit einem Mann anzufangen, der bereits vergeben ist.

				»Geh mal zur Seite«, knurrt mich Coco in diesem Moment an und stakst geziert über den noch feuchten Boden. Wahrscheinlich erwartet sie, dass ich mich in die Pfütze werfe, damit sie trockenen Fußes das Geschäft durchqueren kann. Zielstrebig marschiert sie zur Kaffeemaschine und ignoriert gekonnt meinen neidischen Blick. Warum sollte man den niederen Angestellten auch das Privileg einräumen, Kaffee trinken zu dürfen. Gemeinsam mit Wanda lehnt sie locker an der Theke unserer kleinen Kaffeebar und schaut mir bei der Arbeit zu. Während die beiden sich über Belanglosigkeiten austauschen und hin und wieder verschwörerisch kichern, wische ich die Regale aus, in denen die verschiedenen Accessoires der aktuellen Kollektion ausgestellt sind. Ist eh ganz was Neues, dass die beiden auf einmal so dicke sind. Wanda ist hier doch nur die Praktikantin und bisher hat Coco ihr das auch immer recht deutlich zu verstehen gegeben. Meine Wut auf Coco wächst ins Unermessliche und es kostet mich den letzten Rest Selbstbeherrschung, um nicht wie eine Irre auf sie einzuschlagen. Stattdessen stelle ich mir vor, wie ich ihr die Schminke mit meinem borstigen Mopp aus der Visage wische.

			

			
				»He, Olga!«, ruft sie zu mir herüber. »Mach mal hier sauber, hier ist noch Schmutz!«

				Stoisch staube ich weiter die Regale ab.

				»Woher weißt du, wie sie heißt?«, erkundigt sich Wanda bei ihr. »Die ist doch heute zum ersten Mal da.«

				»Ich kenne die nicht, aber die heißen doch alle Olga, oder nicht?« 

				Die beiden lachen, als hätte Coco gerade den Witz des Jahrtausends gemacht. Nur ruhig bleiben, Monique. In meiner Fantasie zerlege ich das Miststück gerade mithilfe einer Kettensäge. In der Realität dagegen trotte ich folgsam in die Teeküche und wische den Kaffeefleck weg, auf den Wanda mit der Spitze ihrer Wildlederpumps deutet.

				»Sag mal, Coco. Was ist denn eigentlich mit Monique? Ich finde das ja ganz schön komisch, einfach so kurz vor der Fashion Week blau zu machen.«

				»Blau trifft es in ihrem Fall recht genau«, antwortet Coco mit bedeutungsschwerer Stimme.

				»Oh, wirklich?« Mit großen Kulleraugen schaut Wanda Coco an.« Und das ausgerechnet jetzt, wo sie eigentlich ganz schön was auszugleichen hat nach der Sache mit den Mustern. Naja, sie ist halt doch nicht so perfekt, wie sie immer tut.« Hämisch zwinkern die beiden zu. Sehr verdächtig.

				Das könnte noch richtig interessant werden. Hingebungsvoll widme ich mich dem nicht mehr vorhandenen Kaffeefleck und schrubbe was das Zeug hält. Unauffällig fische ich mein iPhone aus der Hosentasche und aktiviere die Aufnahmefunktion. Mein Gefühl sagt mir, dass ich meiner Rache gleich ein ganzes Stück näher komme.

				»Du weißt ja, wenn ich erst die Majowski abgelöst habe, bekommst du deine Festanstellung.«

				Bitte, was? Die tickt wohl nicht mehr ganz richtig! Als hätte sie neben mir auch nur den Hauch einer Chance, die Stelle zu bekommen. 

				»Hoffentlich. Ich habe echt keinen Bock mehr darauf, dass mich hier alle behandeln wie den letzten Dreck!«, verkündet Wanda, während ich einen Meter von ihr entfernt auf den Knien rumrutsche.

				»Aber ich sage es dir noch einmal: wehe du verrätst irgendwem ein Wort.« Drohend schaut Coco auf die Praktikantin herab.

				»Keine Sorge, Coco. Du glaubst doch nicht, dass ich so doof bin und der Chefin erzähle, dass du die Muster ausgetauscht hast, nachdem Monique sie schon verpackt hatte.«

				»Still, du dummes Ding«, fährt Coco ihr über den Mund und wirft einen Blick in meine Richtung. Auch wenn ich vor Erleichterung laut aufschreien möchte, beherrsche ich mich und setze eine vollkommen unbeteiligte Miene auf. Ich wusste doch, dass mir so ein Fehler nie unterlaufen würde. Coco, du elende kleine Ratte! Warte nur ab! Sobald ich wieder ich selbst bin, mache ich dir einen fetten Strich durch die Rechnung. Mach dir schon einmal einen Termin beim Arbeitsamt!

				»Die versteht doch eh kein Wort«, beschwichtigt Wanda. 

				»Da hast zu recht«, stimmt Coco ihr sichtlich erleichtert zu. »Trotzdem will ich davon nichts mehr hören. Das hat nie stattgefunden, klar?«

				»Absolut.«

				Das Klingeln des Telefons unterbricht das konspirative Treffen der beiden. Schon will ich die gute Gelegenheit nutzen und das Geschäft verlassen, als mein Blick auf unsere Kaffeekasse fällt. Schnell greife ich mir das Sparschwein und verlasse mit eiligen Schritten den Laden. 

				Als ich durchs Treppenhaus hindurch nach unten gehe, schlägt mir das Herz bis zum Hals und krampfhaft umklammere ich das iPhone. Hoffentlich kann man auch alles verstehen, was ich aufgenommen habe. 

				Kaum habe ich das Gelände verlassen, suche ich mir einen ruhigen Hauseingang und spiele die Aufnahme ab. Super! Man kann jedes Wort genau verstehen! Da hat mir Etienne ausnahmsweise etwas überaus Brauchbares geschenkt. Wenn er das geahnt hätte ... Coco, du wirst bald bereuen, dass du mich so hintergangen hast! 

			

		

	
		
			
				Kapitel 15

				Zwei Straßen weiter stoße ich auf Bernd. Sichtlich satt und entspannt sitzt er auf einer Bank und streckt seinen beachtlich gerundeten Bauch in die Sonne.

				Fröhlich winke ich ihm zu und setze mich neben ihn. »Du siehst sehr zufrieden aus, Bernd. Ich nehme an, du hast alle vierzig Sorten Käsekuchen probiert?«

				»Hicks«, bekomme ich die klägliche Antwort. »Ich habe es wirklich versucht. Aber nach nur neun Stück Kuchen konnte ich einfach nicht mehr.« Traurig schaut er mich an.

				»Naja, ich denke, du hast dein Bestes gegeben.« 

				»Das habe ich wirklich«, antwortet er mit ernster Miene. »Aber genug von mir. Du strahlst ja so? Hast du ein gutes Werk vollbracht?«

				»Hm ... ja, ich denke dass könnte man so sagen. Ich habe einer ähm ... Freundin geholfen, eine Komplott aufzudecken und ich habe gelernt, dass man Putzfrauen und Praktikantinnen mit etwas mehr Respekt begegnen sollte.«

				»Oh, das klingt sehr mysteriös, aber so lange die Nächstenliebe dein Antrieb war, ist doch alles gut.« 

				Die einen nennen es Nächstenliebe, die anderen Rache. Wo ist da schon der Unterschied? 

				»Und was machen wir jetzt?«, erkundigt sich der Rossignolino.

				»Also ich wollte eigentlich einkaufen gehen«, verkünde ich und lasse demonstrativ das Geld in meiner Handtasche klimpern. »Natürlich nicht für mich«, füge ich hinzu, als ich Bernds skeptischen Gesichtsausdruck bemerke. 

				»Das kannst du bestimmt auch alleine, oder?« Bernd wendet sein Gesicht der Sonne zu und schließt die Augen. »Wir sehen uns dann später wieder. Ich finde dich schon.«

				Kuchenessen scheint anstrengender zu sein, als jedes Workout. »Wie du meinst. Dann bis später.« Eigentlich kommt mir das sogar ziemlich gelegen. So kann ich mich noch eine Weile in meinen Rachefantasien vertiefen ohne gleich ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.

				»Ach eine Sache noch, Bernd.« 

				Fragend hebt der Rossignolino eine Augenbraue und schaut mich an: »Häh?«

				»Als du meintest, der Teufel trägt Armani, war das ein Scherz?«

				»Nein, natürlich nicht. Über so ernste Themen mache ich keine Scherze. Wusstest du nicht, dass man ihn in Persien auch Ahriman nennt? Der alte Fiesling hatte einfach schon immer eine Schwäche für Anagrame und Armani fand er wohl immer noch passender als Chanel oder Dior. Aber warum fragst du?« Entsetzt reißt er die Augen auf. »Hat er etwa versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen?«

				»Naja, heute Morgen ist mir ein Mann begegnet, der mir von seinem Lieblingsduft vorgeschwärmt hat, Mania von Armani, und da dachte ich, ich frage mal lieber bei dir nach.« 

				Bernds versteinerter Gesichtsausdruck macht mir Angst. »Ich bin doch jetzt nicht verflucht oder so?«

				»Nein, nein, solange du in seiner Gegenwart keine schlechten Gedanken hast, kann er dir gar nichts anhaben. Du hattest doch nichts Böses im Sinn, oder?« Misstrauisch schaut er mich an.

				»Nein, ich war in Gedanken schon bei meiner nächsten Wohltat«, lüge ich und es fröstelt mich. Hoffentlich hat der Teufel nicht meine rachsüchtigen Gedanken Coco gegenüber mitbekommen. Ich habe keine Lust, als Spießbraten beim nächsten höllischen Barbecue zu enden. 

				»Wenn er dir wieder begegnet, konzentriere dich am Besten auf das Gute, das du schon vollbracht hast. Und denke bloß nicht an etwas Schlechtes, sonst bist du schneller da unten, als du dir vorstellen kannst!«

				Das sind ja tolle Aussichten. Wenn ich versage, droht mir also nicht nur ein lebenslanger Aufenthalt in diesem unattraktiven Körper, sondern gleich der Abstieg in die Unterwelt. Ich muss schlucken und versuche, das unkontrollierte Zittern, das mich überkommt, unter Kontrolle zu bringen.

				»Keine Angst Monique, du hast doch gesagt, dass du an nichts Böses gedacht hat, also mache ich mir gar keine Sorgen.« Aufmunternd lächelt er mich an und setzt sich wieder in aller Seeelenruhe auf die Bank.

				»Äh, willst du nicht doch mitkommen? Nur, falls der Teufel noch einmal auftaucht?« Verunsichert suche ich mit den Augen die Umgebung ab.

			

			
				»Was? Ach nein, ich wäre dir da auch keine Hilfe. Wir sprechen hier schließlich von dem Leibhaftigen. Aber wie gesagt, wenn du reine Gedanken hast, musst du nichts befürchten. Könntest du bitte einen Schritt zur Seite gehen? Du nimmst mir die Sonne.« Der kleine Rossignolini macht eine Handbewegung, als wollte er ein lästige Fliege verscheuchen.

				Enttäuscht verabschiede ich mich von ihm und mache mich auf die Suche nach einem Supermarkt. Auf dem Weg dorthin sehe ich mich immer wieder um und mache einen großen Bogen um alle anzugtragenden Männer. Man weiß ja nie.

				Erst als ich mich in den Trubel eines Discounters stürze, fühle ich mich etwas sicherer. Wer so auf Armani steht, wird sich bestimmt nicht zu Aldi verirren.

				Eine dreiviertel Stunde später habe ich einen großen Teil des Geldes aus unserer Kaffeekasse auf den Kopf gehauen und verlasse mit zwei schweren Einkaufstüten das Geschäft. Erstaunlich wie viele Sachen man für knapp fünfzig Euro bekommt.

				Vollbepackt mache ich mich auf den Weg zurück ins schöne Marzahn. Hoffentlich ist Connie schon zuhause. Ich habe nämlich keine Lust mit den Tüten draußen zu warten und sie gegen Kleinkriminelle zu verteidigen.

				* * * *

				Ich habe Glück. Als ich unten bei Connie klingele dauert es keine zehn Sekunden bis sie sich an der Sprechanlage meldet: »Hallo?«

				»Hier ist Monique. Lässt du mich rein? Ich habe eine Überraschung für euch.«

				Anstatt einer Antwort, ertönt das Summen des Türöffners. Rasch greife ich nach meinen Einkäufen und mache mich auf den Weg nach oben.

				Als ich auf ihrer Etage ankomme, steht sie auch schon in der Tür und wartet auf mich. »Ich habe gar nicht so früh mit dir gerechnet, sonst hätte ich noch etwas Ordnung gemacht«, begrüßt sie mich.

				»Unsinn. Nimm mir lieber eine von den Tüten ab, bevor mir die Arme abreißen.«

				Sofort schnappt sich Connie die beiden schweren Einkaufstaschen und schafft sie in die Küche. Ich trotte ihr hinterher und fordere sie auf, auszupacken.

				»Aber das hast du doch alles gekauft«, wehrt sie ab.

				»Nun mach schon. Das ist doch das Mindeste, das ich tun kann, wenn du mich hier schon übernachten lässt.«

				Ich beobachte Connie, wie sie begeistert die Lebensmittel ausräumt und sich eine Erleichterung auf ihrem Gesicht zeigt, die mich überrascht. Das mit dem Dosenfraß für den restlichen Monat war wohl wirklich ernst gemeint. Und dabei ist heute gerade einmal der 15.

				Mir wird ganz warm ums Herz. Bernd hat recht, es ist tatsächlich ein tolles Gefühl, wenn man anderen Menschen hilft. Damit dürfte der Diebstahl der Kaffeekasse auch nicht mehr allzu sehr ins Gewicht fallen und außerdem hat ein Teil des Geldes ohnehin einmal mir gehört.

				»Mensch, Moni, das ist echt super. Ich darf mir gar nicht vorstellen, wie es erst nächsten Monat wird, wenn ich noch mal fünfzig Euro mehr zahlen muss. Aber egal, darüber mache ich mir dann Gedanken, wenn es soweit ist. Jetzt lass‘ uns erst einmal etwas essen. Was hältst du von Brokkoligratin à la Connie? Die Kleine macht jetzt eh ihr Nachmittagsschläfchen, dann können wir in Ruhe kochen.«

				»Klingt super!« Ich schaue Connie zu, wie sie die Einkäufe verstaut und dabei trotz ihrer Körperfülle flink durch ihre Küche saust und dabei fröhlich vor sich hin summt.

				Ich erzähle ihr, dass ich heute herausgefunden habe, dass mir meine ehemals beste Freundin nicht nur meinen Verlobten ausgespannt hat, sondern auch noch versucht, mich aus meinem Job zu mobben. Die etwas verworrenen Details behalte ich natürlich für mich, aber Connies aufrechte Anteilnahme ist eine richtige Wohltat.

				»Wie kann man nur so falsch sein? Das ist doch unglaublich!«, schimpft sie, während sie den Brokkoli bearbeitet.

				»Connie, ich glaube es reicht, sonst müssen wir Brokkolisuppe essen.«

				»Oh«, schuldbewusst schaut Connie auf das niedergemachte Gemüse. »Aber da muss man sich doch einfach aufregen! Wenn die jetzt hier vor mir stehen würde, gäbe es gleich Hackfleisch!«

				»Das glaube ich dir aufs Wort.« Um einem weiteren Lebensmittelmassaker vorzubeugen, helfe ich Connie bei der Zubereitung und bald darauf sitzen wir am Küchentisch und lassen uns das Gratin schmecken.  

			

			
				»Sag mal Connie, ich will jetzt nicht neugierig sein, aber was verdient man als Altenpflegerin eigentlich?«

				»Wieso? Willst du umschulen?«, bemerkt Connie trocken. »Naja, was soll ich dir sagen? Es ist bestimmt kein Beruf mit dem man reich wird. Zumindest nicht finanziell. Ich habe im Monat etwa 1.600 Euro.«

				Zugegeben, das ist wirklich nicht viel, aber für Essen für Connie und die Kleine sollte das doch eigentlich reichen, oder nicht?

				»Brutto«, ergänzt Connie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

				»Oh«, ist alles, was mir dazu einfällt. 

				»Aber lass‘ uns nicht länger über Geld sprechen, das deprimiert mich nur. Ich muss dir unbedingt erzählen, was Luisa heute gemacht hat!«

				Während Connie mir stolz von den ersten Sprachversuchen ihrer kleinen Tochter berichtet, zerbreche ich mir weiter den Kopf darüber, wie ich Connie finanziell unter die Arme greifen kann. 

				Gerade als ich ihr erneut anbieten will, die drohenden Zusatzkosten für Luisas Betreuung zu übernehmen, klingelt ihr Handy. Sie entschuldigt sich kurz und geht ins Wohnzimmer, um in Ruhe telefonieren zu können. Ist wahrscheinlich besser, sie hätte mein Angebot eh nur abgelehnt.

				Als sie zurückkommt, ist ihre gute Laune von eben verflogen. Auf mein Nachfragen hin, rückt sie zögerlich mit der Sprache raus: »Das war die Frau Kretschmar, bei der putze ich nebenbei. Sie meinte, ich könnte heute Abend noch bei ihr vorbeikommen, weil sie morgen eine Party plant und das Haus dafür in Ordnung gebracht werden muss. Ich bin zwar ziemlich kaputt, aber das Geld könnte ich natürlich gut brauchen.

				»Das ist doch eigentlich eine gute Nachricht, oder nicht?«, frage ich sie und unterdrücke dabei das Schütteln, das mich überkommt, wenn ich nur daran denke, die Wohnungen anderer Menschen sauber machen zu müssen.

				»Ja, das schon. Nur leider kostet mich der Babysitter fast genauso viel, wie ich durch den Putzjob verdiene. Wenn ich jemanden wüsste, dem es Spaß macht, auf die Kleine aufzupassen ...«

				»Schwierig, es gibt bestimmt nicht viele Leute, die ohne Bezahlung auf Kinder aufpassen«, antworte ich, ehe mir klar wird, dass Connie offensichtlich mich für genau die richtige Person hält. »Oh ... äh ... verstehe, du meinst ob ich nicht ...« Verdammt, wie komme ich aus dieser Nummer nur wieder raus, ohne Connie vor den Kopf zu stoßen? Gerade als ich zu einer Ausrede ansetze, steigt mir der Geruch von gegrilltem in die Nase. Einbildung oder nicht, ich habe nicht vor, die Zukunft in Dantes Inferno zu verbringen. Also was soll‘s, ich werde das schon irgendwie hinbekommen.

				»Natürlich passe ich liebend gerne auf die kleine Loulou auf, wenn ich dir damit helfen kann«, antworte ich und setze ein möglichst überzeugendes Lächeln auf. 

				Connies Erleichterung über mein Angebot ist nicht zu übersehen, auch wenn sie taktvoll bemerkt: »Aber nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht.«

				»Nein, nein, ich hatte heute Abend ohnehin nichts vor und die Kleine scheint mich doch auch zu mögen.« 

				»Monique, ich könnte fast meinen, ein Engel hätte dich geschickt. Du bist meine Rettung.« 

				»Wer weiß, vielleicht stimmt es ja«, antworte ich orakelhaft. »Äh, muss ich irgendetwas beachten? Hast du vielleicht so etwas wie eine Gebrauchsanleitung für Luisa?«

				»Nein, eine Gebrauchsanleitung habe ich für sie nicht, aber eigentlich ist sie ganz pflegeleicht. Du hast bestimmt nicht viel Arbeit mit ihr, weil sie die meiste Zeit schlafen wird. Ich zeige dir noch schnell, wo du Windeln und Gläschen findest. Ach so und ihr kleiner Schmusefrosch ist immer gut, um sie zu beruhigen. Den liebt sie abgöttisch.« Connie deutet auf ein unförmiges Plüschtier, das in Luisas Laufstall liegt. »Wenn wir jetzt alles geklärt haben, würde ich mich auf den Weg machen. Ich denke, ich bin so gegen sieben zurück.«

				»Äh, ja, ich denke schon«, gebe ich verunsichert zurück.

				Nachdem Connie sich umgezogen hat und die ausgeschlafene Luisa in den Laufstall verfrachtet hat, verabschieden wir uns. Es kostet Connie einige Überwindung, ihren kleinen Schatz bei mir zurückzulassen. Wenn sie wüsste, dass ich Kindern bisher nur aus sicherer Entfernung und mit ausgesprochenem Misstrauen begegnet bin, würde sie wahrscheinlich auf dem Absatz kehrt machen und mir das Kind entreißen. Ich bin gerade dabei, der Kleinen die Vorzüge von gutgeschnittenen Jenas zu erklären, als es überraschend an der Tür klingelt.

			

			
				»Nanu, wer kann das denn sein? Loulou, du hältst hier die Stellung, ich bin gleich wieder da. Ich gehe an die Sprechanlage, aber niemand meldet sich. Es klopft an der Wohnungstür. Misstrauisch schaue ich durch den Türspion, kann aber niemanden erkennen. Schon sehe ich mich nach einer geeigneten Waffe um, mit der ich notfalls einen Einbrecher oder noch schlimmer den Teufel abwehren kann. Weihwasser wird Connie wohl nicht vorrätig haben.

				»Moni, mach auf. Ich bin es Bernd.«

				»Sag das doch gleich«, antworte ich erleichtert und schon will ich die Tür öffnen. Aber Moment, der Teufel ist bestimmt auch ein Meister der Tarnung. Ich gehe lieber auf Nummer sicher. »Seit wann bist du mit deiner Siglinde zusammen?«

				»Siglinde? Ich kenne keine Siglinde«, höre ich Bernds empörte Stimme. »Du weißt genau, dass mein Herz nur für meine Rosalie schlägt.«

				Das ist mir Beweis genug und ich öffne dem Rossignolino die Tür.

				»Komm rein, Bernd. Das war nur eine Sicherheitsmaßnahme. Die Sache mit dem Teufel hat mich doch etwas beunruhigt.«

				»Sehr vernünftig«, lobt mich Bernd und betritt Connies Wohnung. »Moni, ich bin wirklich stolz auf dich. So selbstlos auf diesen süßen, kleinen Wurm aufzupassen. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut!« Bernd ist gerade groß genug, um über die Gitter des Laufstalls zu Luisa herunterzuschauen. Fröhlich winkt der Kleinen zu, und ich bete, dass sie nicht anfängt zu schreien. Völlig unbeeindruckt von der kleinen Gestalt, die zu ihr in den hinab lugt, gähnt Luisa erst einmal ausgiebig, bevor sie zu meiner Belustigung und zu Bernds Entsetzen ein Wort lallt, das bedenklich nach Zwerg: klingt. Beleidigt droht Bernd ihr mit dem Zeigefinger, ehe er ihr erklärt, dass er kein Zwerg, sondern ein Rossignolino ist. 

				»Bernd, ich glaube nicht, dass sie dich versteht. Und selbst wenn, wüsste sie bestimmt nicht, was ein Rossignolini ist, meinst du nicht auch?«

				»Das stimmt, aber man kann gar nicht früh genug damit anfangen, euch Menschenwesen etwas Wissen zu vermitteln. Es ist kaum auszuhalten, was für Dummbatze ich manchmal abholen muss.«

				Um Bernd die Gelegenheit zu geben, sich näher mit Luisa zu befassen, hebe ich sie aus dem Laufstall. Begeistert startet sie ihre Krabbeltour durchs Wohnzimmer und bleibt dann vor Bernd sitzen. »Weeergh«, sagt sie und deutet dabei, über beide Bäckchen strahlend, auf den Rossignolino.

				»Nein, kein Zwerg, Engelchen«, erklärt Bernd geduldig. »Ich bin ein Rossignolino. Ros-si-gno-li-no.«

				»Lololino«, plappert Luisa brav nach.

				»Du bist aber ein kluges, kleines Mädchen. Wenn alle Menschenwesen so schlau wären wie du, wäre meine Arbeit viel einfacher«, seufzt Bernd und streichelt der Kleinen über den Kopf.

				»Lololino, Lololino da!«, kräht sie vergnügt weiter. 

				Da kann ich mir jetzt schon einmal überlegen, wie ich Connie erkläre, warum Luisa das absolut sinnfreie Wort Lololino gelernt hat. Lololino klingt nach einem kleinen, nervigen Handyklingeltontier.

				Während Bernd sich der kleinen Luisa widmet und ihr eine tolle Geschichte nach der anderen erzählt, setze ich mich auf das Sofa, um etwas zu entspannen. 

				Durch ein schrilles Geheul werde ich geweckt und reibe mir irritiert die Augen, ehe ich Luisa als Quelle des unangenehm schrillen Geräuschs ausmache.

				»Ich muss wohl eingeschlafen sein«, entschuldige ich mich. »Was hat die Kleine denn? Gib sie mir mal, vielleicht beruhigt sie sich, wenn ich sie in den Arm nehme«, gebe ich Bernd im Vertrauen auf meinen neu gewonnen guten Draht zu Kindern Anweisung. Leider wird meine Erwartung nicht erfüllt und Luisa lässt sich auch von mir nicht beruhigen. »Sie hat bestimmt Hunger, sollen wir ihr ein Gläschen aufmachen?«

				»Nein, ich denke das ist nicht ihr Problem. Ich finde, es sieht eher nach einer vollen Windel aus«, kommt die erschreckende Antwort des Rossignolinos.

				Oh nein, damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Ich muss mich zusammenreißen, um die kleine Stinkbombe nicht fallen zu lassen. Jetzt wo Bernd es erwähnt hat, ist es mir ein Rätsel, wie ich das nicht riechen konnte.

				»Und was soll ich jetzt machen? Am Besten wir rufen Connie an. Ich habe ihre Handynummer zum Glück gespeichert.«

				»Ich bitte dich, Moni. Du wirst in deinem Alter doch wohl eine Windel wechseln können. Das machen Menschenfrauen doch schon seit Generationen. Ich dachte, das beherrscht ihr alle aus dem Effeff.«

			

			
				»Meinst du, ich habe nichts anderes zu tun, als volle Windeln zu wechseln?« Ohne weiter auf Bernds Aussage einzugehen, trage ich die quengelnde Luisa ins Badezimmer. 

				Im Bad lege ich Luisa auf die Anrichte und löse todesmutig den Klebeverschluss ihrer Windel. Oh mein Gott, ich glaube ich werde gleich ohnmächtig. Wie kann ein so kleines, unschuldig aussehendes Wesen nur so einen höllischen Gestank verbreiten? Ich muss mit Connie unbedingt über Luisas Ernährung sprechen. »Das Fenster, Bernd«, keuche ich. »Mach das Fenster auf!« 

				Bernd springt herbei, muss aber erst einen Stuhl davor stellen, um überhaupt an den Griff heranzureichen. Als er es endlich geschafft hat, wende ich erleichtert den Kopf in Richtung der frischen klaren Luft, die hereinströmt und atme erleichtert ein. Das war knapp. Noch einen Moment länger und ich wäre umgekippt.

				Dankbar werfe ich die beeindruckend schwere Windel in die Mülltüte, die Bernd mir hilfsbereit entgegenhält. 

				»Und jetzt?« Ratlos blicke ich auf die inzwischen wieder verstummte Luisa herab.

				»Ich schätze, du musst sie noch abwischen und pudern«, empfiehlt Bernd.

				»Ich soll waaaas?« Ich gucke den Rossignolino so  entgeistert an, als hätte er mir gerade vorgeschlagen, Luisa mitsamt der Windel aus dem Fenster zu werfen.

				»Äh ... ich kann doch nicht ... ohne Handschuhe ... Kannst du das nicht?“

				»Was, ich?«, entsetzt weicht Bernd einen Schritt zurück. »Nein, keine Chance. Du bist der Babysitter. Aber wenn du einen Moment wartest, schaue ich mal, ob ich dir ein paar Gummihandschuhe organisieren kann.« 

				So schnell kann ich nicht gucken, da hat er die günstige Gelegenheit auch schon genutzt und schlüpft aus der Tür.

				Na, prima. Da stehe ich nun im Bad einer winzigen Hochhauswohnung in Marzahn, neben mir eine volle Windel und vor mir ein nacktes, ungesäubertes Baby. Wer hätte gedacht, dass der Tag so endet? 

				»Monique, du musst da jetzt durch«, spreche ich mir selbst Mut zu und fordere das Baby auf, jetzt bloß keinen Dummheiten zu machen. Tapfer beiße ich die Zähne zusammen und greife nach der Packung mit den Feuchttüchern, die auf dem Spülkasten stehen. Ohne hinzusehen, wische ich wahllos an Luisa herum, bis ich mir einigermaßen sicher bin, dass alle Spuren beseitigt sind. Danach schnappe ich mir das Puder und bestäube Luisas Hintern ringsum, sodass sie aussieht wie ein panierter Backfisch. 

				»Na, das haben wir doch ganz gut hinbekommen, oder?«, frage ich die Kleine, die schon wieder recht glücklich aussieht. Dann fehlt wohl nur noch die Windel. Interessiert blicke ich auf das kleine Päckchen, das aussieht wie eine übergroße, zusammengefaltete Damenbinde und rätsele, wie man das Ganze wohl anlegt.

				»So, da bin ich wieder. Hier sind deine Gummihandschuhe«, tönt Bernd und präsentiert mir stolz zwei rosafarbene Putzhandschuhe, als er durch die Tür kommt.

				»Danke, aber du bist zu spät. Sag mir lieber, wie man diese komische Windel anlegt.«

				»Wieso denkst du, dass ich weiß, wie so etwas geht?« Pikiert schaut er mich an.

				»Also bitte, Bernd. Wenn jemand wissen muss, wie man Windeln anlegt, dann doch du.«

				»Ich habe dir schon erklärt, dass es sich dabei um das traditionelle Beinkleid der Rossignolini handelt und NICHT um eine Windel«, gibt Bernd zurück, macht sich aber sofort daran das besagte Teil anzulegen und ist verräterisch schnell fertig.

				»So Loulou, jetzt kann man sich wieder mit dir sehen lassen.« Stolz betrachte ich meine persönliche Meisterleistung. 

				Zu dritt verlassen wir das Badezimmer und setzen uns gemeinsam auf den Fußboden. Während ich überlege, ob es noch zu früh ist, Luisa ein paar Modezeitschriften zu zeigen, um sie rechtzeitig zur Stilikone zu erziehen, schnappt sich Bernd den Schmusefrosch und hüpft mit ihm zusammen durch das Zimmer. Luisas freudigem Lachen entnehme ich, dass es noch nicht an der Zeit für die Cosmopolitan ist. Wer noch soviel Spaß an einem überaus unansehnlichen Plüschfrosch hat, der ist für Chanel und Gucci bestimmt noch nicht empfänglich. Ich resigniere und schließe mich dem albernen Bernd an. Abwechselnd imitieren wir verschiedene Tiere und staunen darüber, wie schnell Luisa errät, welche Tiere wir darstellen.

				»Wauwau«, »Katze«, »Muh«.

				»Loulou, du überraschst mich. Wenn du so weiter machst, gewinnst du noch den Nobelpreis, wenn du groß bist. Da ist das Aussehen dann gar nicht mehr so wichtig«, lobe ich die Kleine, woraufhin Bernd mir einen kritischen Blick zuwirft. »Du verstehst es wirklich ausgezeichnet, das Selbstbewusstsein von so einem kleinen Würmchen aufzubauen. Nur gut, dass ich WEISS, dass aus ihr mal etwas ganz Großes wird.«

			

			
				Das macht mich jetzt aber doch neugierig. Vielleicht wird Luisa Astronautin oder sogar Bundeskanzlerin. Ich hoffe nur, dass sie dann einen besseren Stylisten bekommt als Frau Merkel. 

				»So, du weißt also, was aus unserer Loulou hier mal wird, ja? Ich finde, das sollte er uns unbedingt erzählen oder was meinst du, mon petit bout de chou?« 

				Luisa nickt zustimmend und auffordernd schauen wir beide zu Bernd.

				»Wenn ich könnte, würde ich es euch sagen, aber das darf ich nicht«, antwortet der kleine Rossignolino geheimnisvoll. »Das könnte unvorhersehbare Folgen für die gesamte Menschheit haben.“

				Ich kann mir kaum vorstellen, dass Petrus ausgerechnet dem Plappermaul Bernd ein so wichtiges Geheimnis anvertraut hätte. Verschwiegenheit ist nicht gerade sein zweiter Vorname. 

				»Gut, wenn du es uns nicht sagen willst, verzichten wir darauf. Hauptsache wir wissen, dass unsere kleine Bijou es zu etwas bringt. Ich denke es ist Zeit zum Schlafengehen, Loulou. Nicht, dass wir noch Ärger mit deiner Maman bekommen, wenn wir dich so lange auflassen.« 

				Luisa zieht einen so süßen Schmollmund, als ich sie in den Kinderwagen legen will, der ihr vorerst als Bettchen dient, dass ich mir um ihre Zukunft wirklich keine Sorgen mehr mache. Obwohl sie noch nicht wirklich müde zu sein scheint, legt sie sich brav hin und drückt den hässlichen Plüschfrosch an sich. 

				»Lies ihr noch etwas vor«, fordert mich Bernd auf. »Das macht man bei kleinen Menschen doch so.«

				»Würde ich ja, aber ich habe kein Buch und die Fernsehzeitung wird sie wohl weniger interessieren.« 

				»Das ist schlecht. Ich würde ja vorschlagen, dass du ihr ein Gute-Nacht Lied singst, aber wenn ich mich an deine letzte Gesangseinlage erinnere, lassen wir das doch besser«, stichelt der Rossignolino. »Denk dir doch einfach ein Geschichte aus, das gefällt ihr bestimmt. Nicht wahr, Engelchen?« Ich bin doch nicht die Märchenoma«, protestiere ich. Beim Blick auf die süße kleine Maus gerät mein Entschluss allerdings ins Wanken. Ach, was soll’s? Es ist ja nur das eine Mal.

				»Gut, Chouchou, ich versuche es, aber erwarte bitte nicht zu viel von mir: Es war einmal eine kleine Prinzessin, die trug den Namen Luisa. Sie lebte auf einem großen, herrlichen Schloss. Das Schloss wurde von zart duftenden Rosen umrankt, die Fensterrahmen bestanden aus reinstem Gold und das Dach glänzte von den vielen Smaragden, die dort zur Zier eingelassen waren. So schön das Schloss auch war, war es doch umgeben von unzähligen Gefahren. Drachen hausten in den Höhlen rings herum, Räuber wohnten in den dunklen Wäldern und eine böse Hexe trieb in den angrenzenden Mooren ihr Unwesen. Auch wenn die Prinzessin in ihrem Schloss alles hatte, was man sich nur wünschen konnte, träumte sie davon, nur ein einziges Mal mit ihrem Pferd durch das angrenzende Land zu reiten. Eines Tages geschah es, dass Prinzessin Luisa im Garten spielte, als plötzlich ein Frosch vor ihr auftauchte. ‘Prinzessin Luisa’, sagte der Frosch. ‘Du musst mir helfen! Die böse Hexe hat meine Familie gefangen und will sie verspeisen. Nur du kannst sie retten!’«

				Bei der Imitation des quäkenden Frosches bin ich anscheinend so gut, dass Bernd erstaunt die Augen aufreißt. 

				‘Ich würde dir so gerne helfen, deine Familie zu befreien, antwortete die Prinzessin aufrichtig. Aber ich kann das Schloss nicht verlassen.’

				‘Ich kenne einen Weg. Folge mir, dann zeige ich ihn dir, sagte der Frosch und hüpfte voran.’ 

				Tatsächlich gab es in der hohen Schlossmauer einen kleinen Spalt, durch den Luisa ins Freie klettern konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie nun außerhalb der sicheren Mauern ihres Zuhauses.« 

				»Pst«, werde ich von Bernd unterbrochen. »Schau mal, sie ist schon eingeschlafen.«

				Tatsächlich, Bernd hat recht. Meine Geschichte muss wirklich ermüdend gewesen sein. Und das, obwohl ich gerade erst warm geworden bin. Vorsichtig trage ich die Kleine in Connies Schlafzimmer und packe sie in ihr Bettchen, ehe ich ins Wohnzimmer zurückkehre, um Bernd noch etwas Gesellschaft zu leisten.

				»Das hast du gut gemacht, Moni«, lobt mich der kleine Rossignolino. »Wie geht die Geschichte eigentlich weiter? Konnte die Prinzessin die Froschfamilie retten?«

				Überrascht schaue ich Bernd an. Anscheinend habe ich wirklich Talent zum Geschichtenerzählen, wenn die Handlung den kleinen Rossignolino so gepackt hat.

			

			
				»Ja, natürlich. Prinzessin Luisa schaffte es, die Familie des Froschs zu retten, da sie unerwartet Hilfe von Ritter Bernd bekam. Und dann lebten sie alle glücklich und zufrieden auf dem Schloss«, beende ich mein Märchen.

				»Der Ritter Bernd hat mir besonders gut gefallen. Das war bestimmt ein ansehnlicher, edler und tollkühner Verfechter des Rechts«, kommentiert der Rossignolino.

				Entspannt lehne ich mich zurück und überlege, ob ich mir zur Belohnung für diesen anstrengenden Tag, noch eine Flasche von dem billigen Prosecco aufmachen sollte.

				Bevor ich mich zu einer Entscheidung durchringen kann, höre ich, wie ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt wird. Geistesgegenwärtig zische ich Bernd zu: »Versteck dich irgendwo!«

				Bernd grummelt unwillig vor sich hin, ehe er sich auf den Boden wirft und erfolglos versucht sich unter dem Sofa zu verstecken. 

				»So ein Unglück, aber auch«, ertönt es gedämpft unter dem Bett hervor. »Ich bin zu dick!« 

				Bernds Beine ragen noch immer unter der Couch hervor, da sein nicht unbeträchtlicher Bauchumfang verhindert, dass er komplett darunter verschwindet.

				»Ruhe jetzt!«, raunze ich ihn an und werfe schnell die Bettdecke über seine Beine. Keine Sekunde zu früh, denn schon geht die Wohnungstür auf und Connie tritt ein.

				»Hallo, Connie, du bist aber früh. Ich habe dich noch gar nicht erwartet.« 

				»Ja, ich hatte Glück und habe auf dem Rückweg einen Bekannten getroffen, der mich nach Hause gefahren hat. Da konnte ich mir das lästige Umsteigen sparen.« Suchend schaut sich Connie um. »Wo ist denn mein kleiner Schatz?«

				»Ich habe sie gerade eben in ihr Bettchen gebracht. Die Geschichte, die ich ihr erzählt habe, hat sie ziemlich müde gemacht. Du kannst ja mal nach ihr sehen.« Auffordernd deute ich in Richtung Schlafzimmer und ziehe die Decke unter der Bernds Beine versteckt sind, unauffällig noch etwas weiter nach unten. Zum Glück macht sich Connie sofort auf den Weg, um nach Luisa zu schauen und ich höre sie erleichtert aufatmen, als sie die Kleine wohlbehalten in ihrem Bettchen vorfindet.

				»Oh, da ist ja mein kleiner Schatz!« 

				Ich nutze die günstige Gelegenheit, um Bernd aus seiner misslichen Lage zu befreien. Hoffentlich ist Connie noch eine Weile beschäftigt.

				»Keinen Mucks jetzt!«, flüstere ich dem Rossignolino zu und mit einem beherzten Ruck ziehe ich ihn unter dem Sofa hervor.

				»Schnell jetzt. Sieh‘ zu, dass du verschwindest!«

				»Hast du etwas gesagt, Moni?«, erkundigt sich Connie von nebenan.

				»Äh, ja ich meinte, ich gehe mal kurz raus zum Telefonieren, Ich bin gleich wieder da.« Ich treibe Bernd vor mir her und atme erleichtern auf, als die Wohnungstür hinter uns ins Schloss fällt. »Das war knapp. Ich hätte nicht gewusst, wie ich Connie deine Anwesenheit hätte erklären sollen.«

				Bernd zupft seinen zerknautschten Anzug zurecht und verabschiedet sich: »Ich muss leider schon los. Rosi wartet bestimmt mit dem Essen auf mich. Wir sehen uns dann morgen wieder, ja?«

				»Natürlich, was auch sonst?« Ich schenke ihm ein aufgesetztes Grinsen und fröhlich winkend läuft er zu den Aufzügen.

				»Ach, Moni«, ruft er mir hinterher. »Du machst wirklich Fortschritte!«

				Na, wenn das nichts ist. Hoffe ich nur, dass die ausreichend sind, um mich bald aus diesem Körper zu befreien. Müde trotte ich zu Connies Wohnung zurück.

				Ich öffne die nur angelehnte Tür und finde die zufrieden grinsende Connie auf dem Sofa sitzend vor, wie sie Luisa auf dem Arm hat. Was ein Glück für Bernd, dass er nicht mehr darunter liegt.

				Wie gerne würde ich mich jetzt etwas ausruhen. Wenn das so weiter geht, bekomme ich noch Stressfältchen. Nur gut, dass es nicht mein eigenes Gesicht ist, das davon betroffen ist.

				»Ich bin dir wirklich dankbar, dass du so spontan eingesprungen bist. Ich hoffe sie hat dich nicht zu sehr auf Trab gehalten?«

				»Nein, nein. Luisa war wirklich ganz brav und wir haben uns einen schönen Mädelsabend gemacht«, antworte ich lachend und füge stolz hinzu: »Sogar eine Windel haben wir erfolgreich gewechselt.«

				Offenbar scheint Windeln wechseln für Connie keine sonderlich beeindruckende Tätigkeit zu sein. Jedenfalls würdigt sie meine persönliche Meisterleistung mit keinem Wort.

				Wieder überrascht Luisa uns, als sie genau in diesem Moment aufwacht und lautstark auf sich aufmerksam macht.

			

			
				»Sie fand den Abend anscheinend auch sehr nett«, sagt Connie schmunzelnd, während sie die Kleine zu uns holt.

				»Lololino!«, krächzt Luisa und versucht mit ihren Ärmchen nach etwa zu greifen, dass sie auf dem Fußboden entdeckt hat. Verdammt! Direkt vor dem Sofa liegt Bernds Panamahut. Ich lasse mich schnell neben Connie auf dem Sofa nieder.

				»Was hast du gesagt, mein Schatz?«

				»Äh, Lololino«, erkläre ich Connie und mit einem gekonnten Tritt befördere ich die verräterische Kopfbedeckung unter die Couch.«Lololino war der tapfere Ritter in dem Märchen, das ich ihr vorhin erzählt habe. Lololino hat dir gefallen, nicht wahr?«

				Zustimmend ertönt ein weiteres »Lololino!« aus Luisas Mund. »Was hältst du davon, wenn du dich noch ein bisschen mit Loulou unterhältst und ich uns in der Zwischenzeit etwas zu essen mache? Du bist bestimmt ganz schön geschafft« 

				Dankbar lächelt mich Connie an und ich verschwinde in der Küche.

				Eine dreiviertel Stunde später verteile ich das wunderbar duftende Ratatouille auf die Teller und rufe Connie zum Essen. Da hat es sich doch bezahlt gemacht dass ich meiner Großmutter früher beim Kochen immer über die Schulter geschaut habe. In letzter Zeit habe ich wirklich viel zu wenig gekocht. Etienne fand es furchtbar, wenn unsere Wohnung nach Essen roch und deshalb sind wir meistens ausgegangen oder haben uns nur etwas bestellt.

				»Hm, das riecht ja köstlich!« Voller Vorfreude schnuppert Connie an ihrem Teller. 

				»Nach original französischem Rezept verkünde ich stolz«, und schon schiebt sie sich die erste Gabel meines Ratatouilles in den Mund. »Urgh!«, angewidert verzieht sie ihr Gesicht. Mit so einer Reaktion hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.

				»Was ist denn? Schmeckt es dir nicht?« Enttäuscht schaue ich meine Gastgeberin an und probiere selbst eine Gabel von meinem Essen. Ups! Anstatt des angenehm würzigen Geschmacks, den ich erwartet habe, entfaltet sich eine widerliche Süße in meinem Mund.

				»Kann es sein, dass du Zucker und Salz verwechselt hast?«, erkundigt sich Connie kichernd und schon sitzend wir beide prustend vor Lachen an Connies kleinem Küchentisch und halten uns die Bäuche vor Lachen.

				»Ich bin wohl etwas aus der Übung«, gluckse ich.

				»Naja, wenn es weiter nichts ist. Komm, ich schaue mal, ob es noch zu retten ist.« Connie wirft das Essen zurück in die Pfanne, nimmt mehrere kleine Döschen aus ihrem Gewürzschrank und kippt den Inhalt über das Ratatouille. Beherzt rührt sie die gewagte Gewürzkomi noch einmal durch und hält mir den Kochlöffel vor die Nase. Zögerlich probiere ich. »Huh, Connie! Hast du da etwa Zimt drangemacht?«

				»Naja, bei Milchreis macht man doch auch Zucker und Zimt drüber. Warum also nicht bei Gemüse?« Fröhlich grinst sie mich an und verteilt munter das verfeinerte Essen auf unsere Teller. 

				»Nun, zumindest ist ein völlig neuer Geschmack«, lobe ich den Rettungsversuch und fange an zu essen.

				»Moni, was machst du eigentlich morgen?«

				»Öhm, weisch noch nisch«, antworte ich mit vollem Mund. »Warum?«

				»Ich dachte, du hättest vielleicht Lust ...«

				»Warte kurz, mein Handy klingelt«, unterbreche ich Connie. »Hallo?«

				»Monique? Ich bin es Marc. Wo warst du denn heute Morgen?«

				Mist! Das Training im Park hatte ich ja ganz vergessen, so erfüllt war ich mit meinen fiesen Racheplänen. »Tut mir leid, mir ist etwas dazwischen gekommen und da habe ich nicht mehr daran gedacht.« Hoffentlich stellt er mir die Stunde nicht in Rechnung. 

				»Schon okay, ich weiß ja, wie schusselig du manchmal bist. Dann lass‘ es uns doch morgen früh nachholen, ich bin dann nämlich für drei Wochen auf Ibiza, wenn du dich erinnerst.«

				»Wie könnte ich das vergessen, das reibst du mir doch schon seit Wochen unter die Nase«, seufze ich. »Morgen geht nicht, es ist gerade etwas schwierig bei mir. Aber warte mal, ich habe da gerade eine Idee. Ist es okay, wenn ich eine Freundin vorbeischicke? Dann darfst du sie durch den Grunewald Park scheuchen.«

				»Warum nicht? Wie heißt sie denn?«

				»Connie.« Neugierig schaut die Besagte auf, als sie ihren Namen hört.

			

			
				»Und wie finde ich sie, wenn ich sie nicht kenne?«

				»Kein Problem, ich zeige ihr das Foto auf deiner Webseite und dann erkennt sie dich schon.«

				»Gut, dann machen wir das so. Ich muss jetzt weiter. Mach‘s gut, Monique.«

				»Salut und bon vojage«, verabschiede ich mich auf unbestimmte Zeit von meinem Trainer.

				»Connie, was machst du morgen früh? Was hältst du von einer privaten Trainingsstunde bei meinem Freund Marc?« Wenn das keine gute Tat ist, weiß ich auch nicht. Connie würde etwas sportliche Betätigung auf jeden Fall gut tun und einen Personal Trainer könnte sie sich nie leisten. Da war das doch die Gelegenheit.

				»Ähm, das ist sehr nett von dir«, bedankt sich Connie, sieht aber nicht wirklich glücklich aus. »Ich bin nur leider total unsportlich und wenn ich morgen Mittag zum Dienst muss, brauche ich all meine Kraft, da kann ich nicht vorher joggen gehen.«

				»Och schade.« Enttäuscht sehe ich sie an. Es geht hier schließlich nicht nur um sie. Hätte sie meine großzügige Geste angenommen, hätte ich wieder eine gute Tat mehr auf meinem Konto verbuchen können.

				»Ja, wie gesagt, Sport ist nicht so meins«. Entschuldigt sich Connie. »Aber warum gehst du nicht selbst? Dann könntest du gleich danach bei mir im Seniorenheim vorbeischauen.«

				Verwundert schaue ich sie an. »Klar, wenn du nicht möchtest, gehe ich selbst, aber was soll ich denn bei dir an der Arbeit? Hast du wieder keinen Babysitter für Loulou bekommen?« Die Aussicht einen weiteren Tag mit der kleinen Maus verbringen zu können, stimmt mich bedenklich fröhlich und ich fürchte schon, dass in mir irgendwelche tiefverborgenen Muttergefühle erwachen.

				»Das wollte ich dich gerade fragen, bevor dein Telefon geklingelt hat«, redet Connie weiter um den heißen Brei herum.

				»Ja, was denn nun?«, bohre ich nach.

				»Naja, ich dachte nur, du könntest vielleicht mal bei uns zu Besuch kommen.«

				Langsam kann ich ihr gar nicht mehr folgen. Besuch? Ich kenne da doch niemanden.

				Connie atmet noch einmal tief durch, ehe sie sich ein Herz fasst und mit der Sprache rausrückt: »Wir suchen immer nach Freiwilligen, die sich ein bisschen mit unseren Senioren beschäftigen. Du weißt schon, hier und da mal ein Schwätzchen halten, eine Runde Kartenspielen und so. Und du hast doch auch von deiner Nachbarin erzählt, deren Katze zu gesucht hast und da dachte ich ...« Verunsichert schaut sie mich an. Meine mangelnde Begeisterung ist mir offensichtlich ins Gesicht geschrieben. Wie komme ich denn aus der Nummer wieder raus? Luisa zu hüten, ist eine Sache, aber senilen, alten Leutchen den Sabber abzuwischen, ist nun wirklich etwas viel verlangt.

				»Ähm, also ich ... äh, glaube nicht, dass ich da die Richtige bin«, stottere ich unbeholfen, da ich Connie nicht vor den Kopf stoßen will.

				»Ach bestimmt. Wenn das deine einzige Sorge ist, mach dir mal keine Gedanken«, ermuntert mich Connie. »Du bist so ein lieber Mensch und die Senioren freuen sich immer, wenn sie Besuch bekommen. Du wirst sehen, du wirst dich ganz prima fühlen und du tust wirklich ein gutes Werk!«

				Mensch, die hört sich schon an wie Bernd. Aber auf der anderen Seite wäre das bestimmt die Gelegenheit, um die da oben davon zu überzeugen, dass ich mich geändert habe.

				»Warum eigentlich nicht«, gebe ich nach. »Wann soll es denn losgehen?«

				»Meine Schicht fängt um eins an, aber es reicht, wenn du so gegen drei Uhr da bist. Dann kannst du erst in Ruhe deinem Sportprogramm nachgehen und dich noch etwas ausruhen. Ich leihe dir gerne eine alte Jogginghose und ein paar Turnschuhe. Wenn du mich nicht gleich findest, fragst du einfach am Empfang nach mir.«

				Juchu. Ich weiß nicht, was abschreckende ist: die Aussicht, alte Menschen zu bespaßen oder Connies Sportsachen auftragen zu müssen. 

				Ich setze ein betont fröhliches Gesicht auf und versuche mir meine Abneigung möglichst nicht anmerken zu lassen.

				Den restlichen Abend verbringen Connie und ich, indem wir uns zusammen einen schmalzigen Liebesfilm im Fernsehen anschauen und im Anschluss daran, die Männerwelt verfluchen. Pünktlich um elf liege ich dann auch schon wieder auf dem gemütlichen Sofa und träume dem nächsten Tag entgegen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 16

				Am nächsten Morgen essen Connie und ich schnell eine Schale Cornflakes zusammen, ehe sie aufbricht, um Luisa zu ihrer Betreuerin zu bringen und noch ein paar Besorgungen zu erledigen. Ich husche ins Bad und schlüpfe in Connies abgetragene Sportklamotten. Der Blick in den Spiegel lässt meine schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Ich stehe der Personifizierung der schlecht gekleideten Vorstadtmuttis gegenüber. Die entschieden zu eng geschnittene Sporthose (immerhin sind es keine Leggins) schmiegt sich wie eine zweite Haut an meine vollschlanken Beine und das verwaschene hellrosa T-Shirt hängt wie ein Sack an mir herab. Abgerundet wird das Outfit durch ein paar gefälschte Adidas-Schuhe, deren Authentizität ich nicht nur wegen der zwei neu zum Logo dazugekommen Streifen anzweifele. Marc wird sich schlapplachen, wenn er mich sieht. Ungeachtet meiner Selbstzweifel mache ich mich dann aber doch auf den Weg zur U-Bahn Station. Wer weiß, vielleicht ergibt sich unterwegs eine Gelegenheit ein gutes Werk zu tun und wenn nicht, kann ich mir wenigstens zu Gute halten, dass ich Marc mit meiner Erscheinung auf jeden Fall zum Lachen bringe.

				Mit nur fünfzehnminütiger Verspätung treffe ich am Grunewald Park ein und sehe Marc schon ungeduldig hin und her laufen. »Entschuldige Marc, es war so viel Verkehr, dass ich es nicht früher geschafft habe«, begrüße ich ihn. 

				»Oh äh ... Sie sind dann also Moniques Freundin ... öhm, Bonnie?«, entgegnet Marc und mustert mich dabei ungeniert.

				»Connie«, korrigiere ich. »Wir kennen uns ja noch gar nicht. Du musst Marc sein.« Höflich strecke ich ihm die Hand entgegen. Mit wahrhaft femininer Geziertheit greift Marc danach und schüttelt sie einen kurzen Moment, ehe er sich seine Hand unauffällig an seiner Sporthose abwischt. Offensichtlich hat er Angst sich mit Unattraktivität anzustecken. 

				Ohne auf sein nicht gerade höfliches Verhalten einzugehen, lächele ich ihn freundlich an und erkundige mich, ob wir denn mal anfangen wollen zu trainieren.

				»Ja, dafür sind wir schließlich hier. Darf ich fragen, wie es mit Ihrer äh ... Fitness so steht?«

				»Öhm naja also ...« 

				»Das dachte ich mir schon«, unterbricht mich Marc. »Dann fangen wir doch einfach mit einem leichten Lauftempo an und schauen mal, wie lange Sie durchhalten, in Ordnung?«

				»Ja, machen wir. Und übrigens kannst du ruhig du zu mir sagen«, entgegne ich. Ich weiß genau, wie sehr er es hasst, wenn er von Leuten, die er nicht kennt, so vertrauensvoll angeredet wird. Ohne auf die Reaktion zu warten, setze ich mich elefantengleich in Bewegung. 

				Nach nur zehn Minuten in wirklich gemächlichem Lauftempo habe ich das Gefühl gleich zu kollabieren und bleibe völlig entkräftet stehen. 

				»Pause«, schnaufe ich. »Ich brauche eine Pause.«

				»Was jetzt schon?« Mitleidig lächelt Marc mich an. »Aber nur fünf Minuten, dann geht’s weiter!«

				»Sklaventreiber.«

				»Das ist mein Job. Oder glaubst du, Monique bezahlt mich dafür, dass ich mit ihr durch den Park schlendere?«

				»Nach allem was ich gehört habe schon«, zicke ich zurück.

				Marc schaut mich überrascht an, ehe er lachen muss. 

				»Punkt für dich. Sag mal, woher kennst du Monique eigentlich? Versteh‘ mich nicht falsch, aber auf den ersten Blick seht ihr nicht so aus, als hättet ihr viele Gemeinsamkeiten.«

				Das stimmt jetzt aber wirklich nicht. Wie blöd würde er wohl gucken, wenn er wüsste, wie viel ich mit Monique gemeinsam habe. »Ähm ... ich wohne im Nachbarhaus«, improvisiere ich. 

				»Echt? Ist ja komisch, dass Monique nie von dir erzählt hat.«

				»Naja, ich bin auch erst vor ein paar Wochen hierher gezogen. Monique war so nett mir die Umgebung zu zeigen und ein paar Leuten vorzustellen. Ich kenne hier doch niemanden.«

				»Das klingt irgendwie überhaupt nicht nach der Monique, die ich kenne. Nicht, dass ich sie nicht mag, sie ist für gewöhnlich nur etwas mehr auf sich selbst bezogen.« 

				Bitte? Ich glaube ich habe mich gerade verhört? Was denkt der denn, wer er ist? Marc hat wohl gerade vergessen, wer ihm jeden Monat eine recht ansehnliche Summe überweist.

			

			
				»Also ich habe Monique als eine überaus hilfsbereite und liebenswerte Person kennengelernt«, rechtfertige ich meine Nachbarin.

				»Ja, dann wollen wir mal weiter machen«, zieht sich Marc aus der Affäre. »Zwanzig Kniebeugen und hopp!«

				Zähneknirschend mache ich mich an die Arbeit und schon nach fünf Kniebeugen habe ich das Gefühl, dass meine Pomuskeln gleich zerreißen und ich mich die nächsten drei Wochen nicht mehr setzen kann. 

				****

				Nach einer Stunde Training kann ich kaum mehr japsen. Und das, obwohl ich das sonst locker wegstecke. Ich fühle, wie mir der Schweiß in Strömen die Stirn herunter läuft und bin mir sicher, dass ich momentan mehr Ähnlichkeit mit einem Schwein habe als mit einem Menschen. Mitleidig macht Marc Anstalten mir den Rücken zu klopfen, zuckt aber angesichts meines komplett durchgeweichten T-Shirts dann doch zurück. 

				»Trinken. Ich brauche etwas zu trinken«, flehe ich. »Bitte, kannst du mir an dem Kiosk da vorne eine Cola holen?« 

				»Eine Cola? Bist du wahnsinnig? Damit hast du jede einzelne Kalorie, die du gerade abtrainiert hast doppelt und dreifach wieder drauf. Ein Wasser hole ich dir, mehr aber auch nicht«, bügelt mich Marc ab und ich fühle mich noch mieser. Natürlich hat er recht, aber das Bedürfnis nach Zucker, das von mir Besitz ergriffen hat, ist nahezu übermenschlich. Entkräftet lasse ich mich auf eine Bank plumpsen. Einer jungen schlanken Frau, die gerade auf Inline Skates an mir vorbeisaust und dümmlich kichert, als sie mich ansieht, rufe ich aufgebracht hinterher: »Ja, ich bin fett, habe Sport gemacht und schwitze! Hast du ein Problem damit?« Prompt werde ich mit fiesem Seitenstechen bestraft. 

				Marc schaut mich mitfühlend an, als er zurückkommt und gibt mir Anweisung nur schlückchenweise zu trinken. 

				»Du hast wirklich schon sehr lange keinen Sport mehr gemacht, oder?«

				»So kann man das jetzt auch nicht sagen«, gebe ich zurück, während ich entgegen seiner Belehrung gierig das Wasser in mich hereinschütte. »Ich habe nur so wenig Zeit, weißt du.«

				»Ach komm, das sind doch nur Ausreden. Was arbeitest du denn eigentlich?«

				»Öhm ... ich bin Altenpflegerin und habe ein Kind, das ich alleine großziehe.« Connie nimmt es mir bestimmt nicht übel, wenn ich mir ihr Leben mal kurz als Vorlage borge. 

				»Du bist Altenpflegerin und kannst es dir leisten in Moniques Nachbarschaft zu wohnen?« Ungläubig schaut er mich an.

				»Naja, schon. Also ich jetzt weniger, aber mein Mann oder besser mein Ex-Mann«, erkläre ich. »Eigentlich gehe ich nur arbeiten, damit ich nicht den ganzen Tag nutzlos zuhause herumsitze wie die meisten Frauen, die reich geheiratet haben. Das ist doch schrecklich langweilig. Wer will schon den ganzen Tag shoppen und sich um sein Aussehen kümmern? Furchtbar finde ich so etwas.« 

				»Ich glaube das ist genau das, was Monique für ihr zukünftiges Leben geplant hat. Ich kann wirklich kaum glauben, dass ihr beiden euch gut versteht. Hatte Monique in letzter Zeit vielleicht einen Unfall, bei dem ihr irgendetwas auf den Kopf gefallen ist?«, witzelt Marc und ahnt nicht einmal, wie nahe er damit an der Wahrheit ist.

				»Haha, du bist lustig. Hältst du es nicht für möglich, dass Monique einfach ein liebenswerter Mensch ist und du sie vielleicht einfach nicht richtig kennst?«, fauche ich zurück und frage mich, ob das Engagement für meine Nachbarin, die ich erst seit ein paar Tagen kenne, nicht etwas übertrieben ist.

				»Nein, das halte ich nicht für möglich«, kommt die prompte Antwort. »Ich kenne Monique schon etwas länger als du und ich glaube nicht, dass sie der edlen Gestalt, die du beschreibst, auch nur entfernt ähnelt.«

				»Sag mal, hast du keine Angst, dass ich Monique erzähle, wie du wirklich über sie denkst? Schließlich bezahlt sie dich!«

				»Ne, da mache ich mir keine Sorgen«, gibt Marc mit einem unverschämten Grinsen zurück. »Weiß der Teufel wieso, aber Moni ist echt stolz darauf, genau so zu sein, wie sie ist.«

				Irgendwie beschleicht mich das ungute Gefühl, dass er mit dem nicht gerade schmeichelhaften Bild, das er von mir zeichnet, genau ins Schwarze trifft. Auf der anderen Seite habe ich doch auch allen Grund dazu, stolz auf mich zu sein. Ich meine, wer würde schon freiwillig so ein Leben wie Connie führen wollen?

			

			
				»Ach komm schon, nimm das doch nicht so persönlich. Du tust gerade so, als wäre Monique deine beste Freundin«, unterbricht Marc meine Gedanken. »Lass‘ uns doch einfach zu den Dehnübungen übergehen. Nicht, dass du morgen noch mit Muskelkater bestraft wirst.« 

				»Da hast du recht, den kann ich wirklich nicht gebrauchen.« Gehorsam stehe ich auf und versuche die bei Marc so einfach aussehenden Übungen nachzumachen. Wie erbärmlich! Ich schaffe es nicht mal, mit den Fingerspitzen meine Zehen zu berühren. Marc ist schon bei der nächsten Übung angekommen und legt lässig ein Bein auf die Lehne der Bank, um sich grazil nach vorne zu beugen. Mein Bein bekomme ich noch nicht einmal in die Nähe der Lehne und begnüge mich damit es auf der Sitzfläche abzulegen. Immerhin schaffe ich es mit dem ausgestreckten Zeigefinger meinen Fuß zu berühren. »Krrrchz!«, ertönt plötzlich ein seltsames Geräusch und ich nehme einen erfrischenden Luftzug an meinem Hinterteil war.

				»Oh mein Gott!«, kreische ich entsetzt, und versuche meinen so plötzlich entblößten Po mit beiden Händen zu verdecken. Dabei vergesse ich leider, dass ich noch immer in unvorteilhafter Stretchingposition stehe und verliere prompt das Gleichgewicht. Wie in Zeitlupe kippe ich vorne über, halte aber noch immer krampfhaft beide Hände auf meinen Hintern gedrückt, ehe ich unsanft Bekanntschaft mit einem Stück Asphalt mache. Neben mir höre ich Marc geräuschvoll nach Luft schnappen. Allerdings nehme ich an, dass das weniger an der Sorge um mich liegt, als an dem Versuch nicht lauthals loszulachen. Ist das peinlich! Am liebsten würde ich hier liegen bleiben, bis es dunkel ist. Da sieht mich wenigstens niemand. Erst als Marc sich zwischen den vereinzelten Glucksern, die er hervorstößt, erkundigt, ob alles in Ordnung ist, rappele ich mich auf. 

				»Oh, das sieht aber nicht gut aus«, sagt Marc und deutet dabei auf mein Gesicht. 

				Instinktiv fasse ich mir mit einer Hand ins Gesicht und überprüfe als Erstes, ob meine Nase noch an der richtigen Stelle sitzt. Fühlt sich normal an und scheint auch nicht gebrochen zu sein. Beim Betasten meines Kinns schrecke ich jedoch zurück, als ich ein deutliches Brennen wahrnehme. Der Blick auf meine Hand bestätigt meine Befürchtung: Blut.

				»Sieht aus, als hättest du dir das Kinn aufgeschlagen«, gibt mir Marc recht. »Nur gut, dass ich für alle Fälle gerüstet bin.« Aus seiner kleinen Armtasche kramt er ein Pflaster und ein kleines Fläschchen hervor. »Zum desinfizieren. Tut bestimmt nicht weh. Setz dich erst einmal hin und halt einfach still.« 

				Folgsam lasse ich mich auf der Bank nieder. Marc stützt meinen Kopf mit einer Hand und betätigt mit der anderen die kleine Sprühflasche. 

				»Auuuuuu«, quietsche ich empört. Es fühlt sich an, als ob ich Essigsäure im Gesicht hätte. Das brennt vielleicht. »Stell‘ dich nicht so an. Nur noch das Pflaster drauf und du hast es überstanden«, weist er mich zurecht. »So, fertig.«

				»Danke«, antworte ich und bin froh, dass ich mir bei dem Sturz nicht noch ein paar Zähne ausgeschlagen habe. Das hätte meine Attraktivität ins Unermessliche gesteigert. »Hm, ich hoffe das schwillt nicht an.« Kritisch beäugt Marc mein Gesicht. »Am besten du gehst gleich nach Hause, legst dich hin und packst dir einen Eisbeutel drauf.«

				»So schlimm?«, nuschele ich undeutlich und bemerke, dass meine Unterlippe tatsächlich schon ein wenig angeschwollen ist. Na super, jetzt sehe ich wahrscheinlich aus wie das Ding aus dem Sumpf. 

				»Nein, nein, man sieht‘s fast gar nicht«, versucht mich Marc zu beruhigen, macht dabei aber ein Gesicht, das mich am Wahrheitsgehalt seiner Aussage zweifeln lässt. »Ich ruf’ dir ein Taxi. Du bleibst hier sitzen und rührst dich nicht, ehe noch mehr passiert.« 

				Vielen dank, jetzt fühle ich mich gleich noch mehr wie ein Trampeltier. Verärgert lehne ich mich auf der Bank zurück und versuche die belustigten Blicke der vorübereilenden Passanten weitestgehend zu ignorieren. Ein übergewichtiger Mann, der seine kleine Tochter an der Hand hält, die selbst aussieht wie die Miniaturausgabe eines Sumo-Ringers, bleibt sogar kurz stehen, um mich ausgiebig zu bestaunen. 

				»Siehst du, Chantal«, erklärt er der Kleinen. »Deshalb sagt der Papi immer Sport ist Mord.« 

				Da kann ich ihm nicht widersprechen. Ab einer gewissen Körperfülle sollte man wahrscheinlich wirklich besser auf jegliche körperliche Aktivität verzichten, wenn man keine schweren Schäden davon tragen will. Ich bin neuerdings das beste Beispiel dafür.

				»Connie, da vorne wartet dein Taxi«, ruft Marc mir zu. »Kommst du?« 

			

			
				»Ähm, könntest du mir vielleicht dein Sweatshirt leihen?« 

				Irritiert guckt Marc mich an, ehe er näher kommt. »Frierst du etwa? Nicht, dass du noch eine Gehirnerschütterung hast.«

				»Nein, ich habe mit Sicherheit keine Gehirnerschütterung. Es ist meine Hose. Ich möchte nicht, dass ganz Berlin meinen Allerwertesten sehen kann.«

				»Das verstehe ich.« Verständnisvoll reicht er mir sein Sweatshirt. Seinem Tonfall entnehme ich, dass er es für eine gute Idee hielte, wenn grundsätzlich niemand mehr meinen Hintern sehen müsste. Rasch binde ich mir das Shirt um die Hüfte. 

				»Danke für das Taxi. Ich gebe Monique den Pulli zurück, sobald ich ihn gewaschen habe.«

				»Mach das. Ich schätze, du hast keine Lust noch einmal mit mir zu trainieren?«

				»Nein, ich denke in nächster Zeit werde ich keinen Sport mehr machen. Trotzdem danke. Hat mich gefreut dich kennenzulernen«, verabschiede ich mich und klettere ins Taxi.

				Ich gebe dem Taxifahrer, der mich mitfühlend anschaut, Anweisung mich erneut nach Marzahn zu fahren. Meine Unterlippe fühlt sich mittlerweile an, als wäre sie auf ihre doppelte Größe angeschwollen und falls ich es jemals in Betracht gezogen haben sollte, mir die Lippen aufspritzen zu lassen, ist dieser Gedanke spätestens jetzt in weite Ferne gerückt.

				In Berlins bevorzugter Wohngegend angekommen schleppe ich mich in Connies Wohnung herauf und finde den Ersatzschlüssel, wie von ihr beschrieben, in einem Blumentopf auf der Fensterbank. Bestimmt sehe ich aus, als hätte ich soeben einen Boxkampf ausgetragen.

				In der Wohnung gehe ich erst einmal ins Bad um den Schaden zu beobachten. Ach Herrje! Das ist noch schlimmer, als ich gedacht habe. Meine Lippe erinnert mich erschreckend an ein Gummiboot und die hässliche Schramme am Kinn wird von dem Hello Kitty-Pflaster nur unzureichend überdeckt. Ich frage mich, ob man noch tiefer sinken kann. Eine Schramme im Gesicht ist eine Sache, aber wie lächerlich sieht es aus, wenn eine so stämmige Person wie ich, ein Hello Kitty-Pflaster im Gesicht hat? Ich sollte ernsthaft darüber nachdenken, mir einen neuen Trainer zu suchen. 

				Ich suche in der Gefriertruhe nach einem Icepack, entscheide mich aber in Ermangelung dieses für eine Packung Tiefkühlerbsen. Nach einer viertel Stunde habe ich das Gefühl, dass meine untere Gesichtshälfte komplett eingefroren ist, aber zumindest das unangenehme Pochen hat aufgehört. Zu gerne würde ich etwas essen, da mein Magen schon wieder angefangen hat vernehmlich zu knurren, aber ich fürchte, außer Suppe kann ich heute nichts mehr zu mir nehmen. Und selbst die müsste ich wahrscheinlich mit einem Strohhalm trinken, um zu verhindern, dass sie mir einfach wieder aus dem Mund läuft. 

				Während ich noch überlege, wie lange ich mich jetzt wohl von Flüssigkeiten ernähren muss, klingelt mein Handy.

				»Salut.«

				»Monique? Hallo, hier ist Connie. Ich wollte nur nachfragen, ob du dann kommst?« 

				»Aber selbstverständlich«, lüge ich. »Ich freue mich schon so darauf, mal wieder etwas Sinnvolles tun zu können.« Bah, ich hoffe nur von da oben hört jemand mit. Soviel Geschleime ertrage ich selbst kaum.

				»Das freut mich. Du bist ein wundervoller Mensch, weißt du das? Dann bis später!«, verabschiedet sich Connie. Die schafft es auch immer, dass ich ein schlechtes Gewissen bekomme. Ich wundervoller Mensch, ich.

				»Ja, bis später dann. Kann es kaum erwarten«, seufze ich resigniert. Aus der Nummer gibt es wohl kein Entkommen mehr. Hoffentlich hat das Pochen in meinen Schläfen bis dahin nachgelassen.

				Kaum habe ich aufgelegt, klopft es an der Tür und ich höre Bernds Stimme: »Moni, bist du noch da? Tut mir leid, ich habe mich heute etwas verspätet, aber ich musste mir unterwegs unbedingt noch einen Happen zu essen besorgen.«

				Hoffentlich ist etwas Weiches dabei. Mir die Erbsen noch immer ins Gesicht drückend, öffne ich dem kleinen Rossignolino die Tür. Als Bernd mein Gesicht sieht, lässt er vor lauter Schreck die Tüte fallen, auf der ein großes goldenes M prangt. 

				»Um Gottes Willen! Was hast du denn gemacht? Hattest du einen Kampf?«, erkundigt sich Bernd, während er gierig nach der am Boden liegenden Tüte grapscht. 

				»Nein, wieso? Ich weiß gar nicht, was du meinst«, nuschele ich zurück.

				»Also ehrlich, was ist passiert? Du siehst aus, als hätte dich ein Lastwagen überrollt.« Bei diesen Worten bricht der Rossignolino in lautes Lachen aus und scheint sich köstlich über den Witz zu amüsieren, dem ich überhaupt nichts abgewinnen kann.

			

			
				»Ich habe Sport gemacht«, gebe ich dementsprechend knapp zurück und lasse mich nur mit Mühe davon überzeugen, ihm eine etwas detailliertere Beschreibung meines Vormittags zu geben. 

				»Was hältst du davon, wenn wir uns einen gemütlichen Mittag machen, bis du dann zu Connie ins Seniorenheim fährst?«, schlägt Bernd vor. »So mit Film gucken, essen und unterhalten.«

				»Solange ich dabei einen Beutel Tiefkühlgemüse im Gesicht haben darf, ist mir alles recht.«

				Schon schnappt sich Bernd die Fernbedienung und macht es sich auf dem Sofa bequem. 

				»Willst du auch?«, fragt mich Bernd, während er genussvoll schmatzend ein paar Pommes in sich hineinmümmelt. »Eigentlich schon, aber ich fürchte ich kann meinen Mund nur schwer bewegen«, jammere ich und setze mich neben ihn.

				»Kein Problem. Wie wäre es mit einem nahrhaften Milkshake?«, fragt Bernd und zaubert einen Erdbeershake aus der Tüte hervor.

				»Perfekt!« Freudig schlürfe ich den immer noch eiskalten Shake. Wer hätte gedacht, dass ich mal zusammen mit einem Rossignolino und einer geschwollenen Lippe einen gemütlichen Fernsehmittag verbringe und dabei auch noch kalorienreiche Shakes trinke, ohne mich um meine Figur zu sorgen?

				* * * *

				Vier Stunden später sitzen wir noch immer in nahezu unveränderter Position vor dem Fernseher.

				»Ich hoffe du bist heute endlich mal satt geworden?«, ziehe ich ihn auf. Ich bin immer noch beeindruckt, wie viel Fastfood der kleine Rossignolino verdrückt hat.

				Als Antwort erhalte ich zustimmendes Rülpsen. »Ich glaube, wir müssen uns dann auch auf den Weg machen.«

				Entsetzt hält sich Bernd die Hand vor den Mund: »Hicks. Mir ist etwas komisch im Magen. Trotzdem war es ein richtig schöner Einstieg in den Tag. Ihr Menschen lebt gar nicht so schlecht, wie wir immer denken.«

				»Das nehme ich mal als Kompliment. Von meiner Lippe mal abgesehen, fand ich es auch sehr nett. Fast wie mit einer guten Freundin.« 

				»Ähm ... du erzählst aber niemandem, dass mir bei Titanic die Tränen gekommen sind, oder?«

				»Tränen? Was für Tränen? Ich habe nichts gesehen«, beruhige ich ihn. Titanic war tatsächlich die einzige DVD, die wir bei Connie gefunden haben und wir wollten nicht die ganze Zeit Talkshows gucken. »Trotzdem hast du recht, ich muss los. Ich nehme noch ein Aspirin und dann ziehe ich mich um. Sehe ich immer noch aus wie ein Breitmaulfrosch?«

				»Ach, man sieht es doch jetzt kaum noch«, lügt Bernd nicht gerade überzeugend.

				Verstimmt ziehe ich mich um und vermeide es, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Hoffentlich erschrecke ich die alten Herrschaften nicht, wenn sie mich so sehen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 17

				Pünktlich um drei Uhr treffen wir am Haus Spreewaldblick ein. Herrlich, könnte der Tag noch schöner werden?

				»Sag mal, Bernd, willst du mir den ganzen Tag folgen? Das sieht aus, als wärst du mein Babysitter.«

				»Dein was? Ach so, da hast du natürlich recht. Ich denke es ist besser, ich mache mich etwas weniger sichtbar und verfolge deine Arbeit ganz diskret. Dann treffen wir uns, wenn du fertig bist, hier unten im Park, ja? Bis später.« Mit diesen Worten verschwindet Bernd hinter einem Rosenstrauch. 

				So dann gehe ich mal in die Höhle der zahnlosen Löwen. Grinsend mache ich mich auf den Weg und werde schon am Eingang von einer ungeduldigen Connie erwartet.

				»Da bist du ja, wie schön. Ich habe schon befürchtet, du hättest es dir anders überlegt.«

				»Aber Connie, was denkst du denn von mir? Ich habe es doch versprochen«, antworte ich im Brustton der Überzeugung.

				»Um so besser. Dann lass‘ uns mal anfangen. Hast du etwas zum Umziehen dabei? Oh, was hast du denn gemacht? Hattest du etwa schon wieder einen Unfall?« 

				Erst jetzt scheint ihr meine unvorteilhafte Gesichtsdekoration aufgefallen zu sein. Da sieht man mal wieder ganz deutlich, dass Connies Fokus nicht gerade auf der Optik liegt.

				»Nein, wieso? Ach, die Schramme meinst du. Ich sage mal, ich kann deine Aversion gegen Sport jetzt nachvollziehen. Ist aber alles halb so wild. Ich werde doch nicht schmutzig, oder?«

				»Man kann nie wissen«, antwortet Connie fröhlich. »Ich hole dir einfach einen unserer Kittel.«

				Keine fünf Minuten später stecke ich in einem formlosen, weißen Kittel: »So, ich bin dann wohl so weit. Wo fangen wir an?«

				»Um dich einzugewöhnen, gehst du am besten erst mal nach oben zu Frau Dr. Schneider. Sie ist eine ganz reizende Dame. Nur die Demenz macht ihr zu schaffen. Lass‘ dich also bloß nicht verunsichern, wenn sie plötzlich behauptet ganz woanders zu sein. Aber das ist mit 95 Jahren auch nicht weiter verwunderlich.«

				Na, das hört sich ja super an. Ich darf eine alte Dame bespaßen, die sich am nächsten Tag nicht mal mehr daran erinnern kann. Je nachdem, wie ich mich anstelle, kann das natürlich auch ein Vorteil sein. Trotzdem wäre es bestimmt einfacher gewesen, im Tierheim zu helfen. Die Viecher können einen wenigstens nicht verpetzen, wenn man Mist baut. 

				Folgsam trotte ich Connie hinterher und ergebe mich meinem Schicksal.

				»So, da sind wir auch schon. Zimmer 104.« Connie klopft kurz an und tritt ein, ohne die Antwort abzuwarten. Entweder ist die Bewohnerin schwerhörig, sodass sie das Klopfen ohnehin nicht gehört hat oder Connie hat einfach kein Benehmen. Beide Möglichkeiten halte ich für sehr wahrscheinlich. 

				»Nicht so schüchtern, Monique«, reißt mich Connie aus meinen Gedanken. »Das ist Monique, Frau Dr. Schneider. Sie wird heute ein wenig mit ihnen spazieren gehen und sich mit ihnen unterhalten.«

				»Guten Tag, Frau Schneider. Es freut mich, Sie kennenzulernen«, lüge ich und strecke der alten Dame die Hand entgegen. Immerhin riecht es in ihrem Zimmer nicht nach diesem komischen Alte-Leute-Geruch. Das ist so eine Mischung aus Mottenkugeln, Kölnisch Wasser und Verfall. Grauenhaft! Bei Frau Schneider dagegen riecht es wundervoll frisch nach Zitronenreiniger. Anscheinend habe ich Glück und die Putzfrau ist gerade hier gewesen.

				»Frau DOKTOR Schneider, wenn ich bitten darf«, quäkt mir die alte Frau zur Begrüßung entgegen. »Soviel Zeit muss sein.« 

				Super, da habe ich wohl einen richtigen Drachen erwischt. Soviel zu der reizenden alten Dame, die mir angepriesen wurde. 

				»Ja, natürlich. Entschuldigung, Frau Doktor Schneider«, gebe ich mit übertriebener Betonung auf dem Wort Doktor zurück. Prompt fange ich mir einen bösen Blick der Seniorin ein. 

				»Weißt du, Moni, Frau Dr. Schneider hat lange Zeit als Oberärztin im Sankt Markus Krankenhaus gearbeitet und auch irgendeine wichtige medizinische Entdeckung gemacht. Da kann man verstehen, dass sie Wert auf ihren Titel legt«, klärt Connie mich auf.

				»Nicht irgendeine medizinische Entdeckung, Connie!«, weist Frau Dr. Schneider sie zurecht. »Ich habe Ihnen jetzt doch wirklich oft genug erklärt, dass ich maßgeblich an der Entwicklung der Strahlentherapie beteiligt war. Unzählige Menschen verdanken mir ihr Leben.«

			

			
				Connie verdreht die Augen und ich habe keine Ahnung, ob das nun der Wahrheit entspricht oder sich nur in der Fantasie der alten Frau abgespielt hat.

				»Wie auch immer. Monique, wenn irgendetwas sein sollte, sprich einfach jemanden vom Pflegepersonal an.« Bevor ich noch mal nachfragen kann, hat sich Connie auffällig schnell aus dem Staub gemacht. 

				»Äh, Connie, warte! Ich ... du kannst mich doch nicht alleine mit ...«, entmutigt breche ich mitten im Satz ab und starre hilflos zu Frau Dr. Schneider, die mich erwartungsvoll ansieht. 

				Erst jetzt nehme ich die alte Frau genauer unter die Lupe. Frau Dr. Schneider ist das, was man allgemein hin als rüstige Rentnerin bezeichnen würde. Für ihre 95 Jahre scheint sie noch überaus fit zu sein. Weder Brille noch Hörgerät sind zu sehen und außer einem Spazierstock, den sie bestimmt auch als Waffe einsetzen kann, braucht sie keinerlei Gehhilfe. Ihre Garderobe ist sauber und ordentlich. Überhaupt scheint sie auch in diesem hohen Alter noch Wert auf ihr Äußeres zu legen. Sie trägt ein leger geschnittenes roséfarbenes Kostüm, ein paar flache Lacklederschuhe und ein pastellgelbes Seidentuch. Das schlohweiße, gelockte Haar ist kurz geschnitten und sorgsam frisiert. Um die aufrechte Körperhaltung würde sie so manch Zwanzigjährige beneiden. Überhaupt finde ich, ist die Bezeichnung Dame ist in ihrem Fall absolut angemessen.

				»Was starren Sie mich denn so an? Haben Sie erwartet, dass ich wie die anderen Jammergestalten hier kaum noch das Bett verlassen kann? Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Auf, auf, ich möchte in den Park!«

				»Zu Befehl, Frau Doktor«, gebe ich zurück und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. 

				Ich trotte neben Frau Dr. Schneider durch das Seniorenheim und merke, dass ich mit Connies Wahl wirklich Glück gehabt habe. Viele der Heimbewohner sehen aus, als stünden sie schon mit deutlich mehr als nur einem Fuß im Grab. Huh, irgendwie gruselig. Ich will gar nicht daran denken, dass ich auch so enden könnte. Vielleicht haben die da oben Mitleid mit mir und ich darf die Reise in den Himmel antreten, bevor ich darauf angewiesen bin, dass mir fremde Leute den Sabber abwischen. Erleichtert atme ich auf, als wir raus ins Freie treten. 

				»Kein erfreulicher Anblick, nicht wahr?«, sagt Frau Dr. Schneider. »Und jetzt stellen Sie sich mal vor, sie müssten jeden Tag in Gesellschaft dieser lebenden Leichen verbringen. Furchtbar ist das, kann ich Ihnen sagen. Also was haben Sie ausgefressen, dass Sie hier Dienst leisten müssen?«

				»Was denken Sie denn von mir?«, gebe ich empört zurück und schiebe ihr Misstrauen mir gegenüber auf meine vorhin erworbene Hautabschürfung. Vertrauenserweckend sieht das bestimmt nicht aus. »Ich mache das hier freiwillig und nicht, weil ich mich mit jemandem geprügelt habe!«

				»Natürlich, das machen Sie nur, weil Sie sich in Ihrem Alter nichts Schöneres vorstellen können, als sich ohne entsprechende Bezahlung mit einem Haufen Gebissträger zu beschäftigen, sehe ich das richtig?«

				»Nein, das jetzt nicht, aber das ist eine komplizierte Geschichte. Sagen wir einfach Connie hat mich überrumpelt und jetzt hänge ich hier drin, okay?«

				»Sehen Sie, da kommen wir der Sache doch schon näher. Ich mag es einfach nicht, wenn mir Leute etwas vorspielen. Einigen wir uns also darauf, dass Sie genauso wenig Lust haben Ihre Zeit mit mir alten Schachtel zu verbringen, wie ich kein falsches Mitgefühl brauche. Einverstanden?«

				»Einverstanden.« Misstrauisch schaue ich mich um und hoffe, dass Bernd nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen hat. Ein Stück weit bewundere ich die alte Frau, die im Angesicht dieser Lebensumstände nichts von ihrer Schlagfertigkeit und ihrem Biss verloren hat. Sie war bestimmt eine furchteinflößende Chefin. Da kann nicht mal die Majowski mithalten.

				»Wollen wir uns einen Moment hinsetzen?“ Die freie Bank, die ich dabei ins Auge gefasst habe, steht passenderweise unter einer Trauerweide, wie ich mit meinen spärlichen botanischen Kenntnissen gerade noch erkennen kann. »Ich schau mal, ob ich uns irgendwo einen Kaffee besorgen kann und dann komme ich wieder. Setzen Sie sich doch schon einmal.«

				»Die Brühe hier schmeckt wie Toilettenwasser, aber gleich auf der anderen Straßenseite ist ein Café. Da gibt es guten Kaffee und noch besseren Käsekuchen.«

				Gut gekontert, Frau Dr. Schneider. Dann will ich mal nicht so sein und ihr neben einem Kaffee auch noch ein Stück Käsekuchen spendieren. 

				»In Ordnung. Ich schaue, ob ich ein Stück Käsekuchen für Sie organisieren kann«, antworte ich. Gerade als ich loslaufen will, fällt mir etwas ein: »Äh, Frau Dr. Schneider, Sie sind keine Diabetikerin, oder? Nicht, dass ich eine aufs Dach bekomme, wenn ich Sie mit Käsekuchen vergifte.«

			

			
				»Unsinn! Ich habe weder Diabetes noch sonstige Alterskrankheiten. Und jetzt beeilen Sie sich, bevor kein Kuchen mehr da ist!“

				Gehorsam mache mich auf den Weg in das besagte Café und kehre mit Kuchen und Kaffee bewaffnet zu der Bank zurück, auf der Frau Dr. Schneider auf mich wartet.

				»Die letzten beiden Stücke«, triumphiere ich. »Ich hoffe, Sie mögen Cappuccino?«

				»Wunderbar. Kind, ich habe Cappuccino in Rom getrunken, da war von Ihnen noch lange nicht die Rede.« Freudestrahlend greift die alte Dame nach dem Stück Kuchen und dem Kaffeebecher, den ich ihr reiche. Ohne sich an der stillosen Pappschachtel und der Plastikgabel zu stören, schaufelt sie den Kuchen in sich hinein. Das Essen hier muss wirklich schlecht sein und ich überlege, ob ich ihr mein Stück auch noch anbieten soll. 

				»Fangen Sie doch endlich an«, fordert mich Frau Dr. Schneider mit vollem Mund auf. »Oder wollen Sie warten, bis die Milch in Ihrem Cappuccino sauer geworden ist?«

				Selig kauend und einträchtig schmatzend sitzen die alte Frau und ich auf der Bank und genießen die Sonne. 

				Der Käsekuchen ist wirklich ausgezeichnet. Hätte mir vor einer Woche jemand davon erzählt, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Aber da wusste ich auch noch nicht, dass ich versehentlich sterbe und im falschen Körper zurückgeschickt werde. Wenn ich diese unangenehme Tatsache außer Acht lasse, fühle ich mich im Moment sogar richtig wohl. Ich sitze an einem wunderschönen Sommertag auf einer schattigen Parkbank und esse Kuchen, ohne einen Gedanken an die Kalorienzahl zu verschwenden. Kann es etwas Schöneres geben?

				Während ich die letzten Kuchenkrümel sorgsam mit der Gabel aufpicke, frage ich meine Banknachbarin: »Sagen Sie, Frau Dr. Schneider, warum wohnen Sie eigentlich in einem Seniorenheim? Sie machen auf mich nicht den Eindruck, als könnten Sie sich nicht selbst versorgen.«

				»Ach, das ist eine unschöne Geschichte, wissen Sie.« Mit einem Mal ist vom Käsekuchen-Glück nicht mehr viel übrig. Eher sieht die alte Frau aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen und ich bereue, überhaupt danach gefragt zu haben. »Meine Tochter hat einfach beschlossen, dass es in meinem Alter zu gefährlich ist, alleine zu wohnen. Sie ist genau wie ich auch Ärztin. Sie leitet die neurologische Klinik in der Charité.« Bei diesen Worten klingt der Stolz über die Leistung ihrer Tochter durch. Unweigerlich frage ich mich, was für eine egoistische und karrieregeile Frau das sein muss, die ihre eigene Mutter in so eine Anstalt abschiebt. »Viel zu tun hat sie und da kann sie nicht jeden Tag nach mir sehen. Jedenfalls kam sie vor Kurzem mit einem ganzen Haufen Papiere und einem richterlichen Gutachten an. So schnell konnte ich gar nicht schauen, da war ich aus meiner Wohnung draußen und saß hier in dieser Irrenanstalt. Naja, ich kann es verstehen, schließlich muss sie auch an ihre Karriere denken. Ich war genauso in dem Alter.« 

				Mit einem Seufzer lehnt sie sich zurück. »Das wäre auch alles nicht so schlimm, wenn ich nicht jeden Tag diese senilen alten Trottel ertragen müsste.« Und schon ist sie wieder ganz die alte Frau Dr. Schneider. »Aber genug von mir. Was machen Sie denn, wenn Sie gerade keine Senioren betüddeln?«

				Erleichtert, dass ich der alten Frau doch nicht den Tag verdorben habe, gebe ich bereitwillig Auskunft über mein Leben. Lediglich die jüngsten Ereignisse behalte ich für mich.

				»Ach, in der Modewelt sind Sie tätig? Für mich wäre das nichts gewesen, ich wollte immer etwas Sinnvolles tun«, bekomme ich zur Antwort und wundere mich, dass man in diesem hohen Alter so wenig Taktgefühl haben kann. »Nicht, dass Mode nicht schön wäre«, beschwichtigt sie. »Ich selbst war immer nach dem neuesten Trend gekleidet. Einmal habe ich sogar einer Schau von Yves Saint Laurent beigewohnt. Wissen Sie, ich war nicht immer alt und hässlich. Früher war ich geradezu eine Augenweide. Trotzdem hätte mich so ein belangloser Beruf nie ausgefüllt. Aber wenn Sie damit zufrieden sind, Monika ...« Sie legt eine bedeutungsschwere Pause ein und ich muss dem Bedürfnis widerstehen, sie von der Bank zu schubsen. Kaum ist der Kuchen verdrückt, wird sie schon wieder aufmüpfig. Ich hätte es wissen müssen. 

				»Ja, ich bin sehr zufrieden«, erwidere ich etwas zu laut und frage mich im gleichen Moment, ob das überhaupt stimmt. »Und außerdem heiße ich Monique und nicht Monika. Ich bin gebürtige Französin«, betone ich, als könnte dies meinen beruflichen Makel ausgleichen.

			

			
				»La France, wie schön! Mein verstorbener Mann und ich, wir hatten ein Ferienhaus in der Provence. Ich habe es geliebt. Noch heute sehe ich die Lavendelfelder vor mir. Und dieser herrliche Duft! Sind Sie verheiratet?« 

				Zwar bin ich etwas verwundert über den abrupten Themen- und Stimmungswechsel, dennoch informiere ich sie über mein katastrophales Liebesleben. 

				»So ein Schuft! Wie kann man seiner Verlobten nur so etwas antun?«, ereifert sich Frau Dr. Schneider und ihre Empörung wärmt mir das Herz. »Seien Sie froh, dass Sie diesen Wüstling los sind. Sie finden bestimmt etwas Besseres.« Balsam für meine Seele. Schon bin ich Connie fast dankbar, dass sie mich genötigt hat, hier Dienst zu tun. 

				»Obwohl ich Ihnen sagen muss, dass es Ihnen nicht schaden würde, etwas mehr auf Ihr Äußeres zu achten. Wie alt sind Sie? Ende dreißig? Und da schleppen Sie schon so viele unnötige Kilos mit sich herum? Da wird es vielleicht doch schwer, einen neuen Mann zu finden.« 

				Das hat gesessen. Auch wenn ich weiß, dass es eigentlich nicht mein Aussehen ist, über das die alte Frau herzieht, fühle ich mich getroffen. 

				»Es kann halt nicht jeder aussehen wie Heidi Klum. Falls Sie noch wissen, wer das ist«, gebe ich dementsprechend bissig zurück und überlege, was mir passieren könnte, wenn ich Frau Dr. Schneider einen Tritt in den Hintern geben würde. 

				»Ach Kind, das erwartet doch auch keiner von Ihnen. Aber etwas mehr Disziplin würde Ihnen nicht schaden. Natürlich weiß ich, wer Heidi Klum ist, obwohl ich Adriana Lima wesentlich attraktiver finde. Stellen Sie sich vor, an vier Tagen in der Woche dürfen wir hier nämlich auch fernsehen«, gibt sie mit einem Augenzwinkern zurück. »Auch wenn die Programmauswahl in letzter Zeit sehr zu wünschen übrig lässt. Wer will schon immer nur Florian Silbereisen und Andy Borg sehen?« 

				Frau Dr. Schneider ist doch immer wieder für eine Überraschung gut. Wie kann man so einer intelligenten Frau nur so einen Quatsch vorsetzen? 

				»Bei den Krimis hat das Personal Angst, dass wir uns zu sehr aufregen. Wenn die wüssten, wie viele Autopsien ich schon vorgenommen habe, würde ihnen bestimmt schlecht werden.“ 

				»Ich würde Ihnen eine DVD von CSI: Miami mitbringen, das ist eine neue Krimiserie, aber ich fürchte, Sie haben keinen DVD-Player, oder?«

				»Hach, wäre das schön. Nein, den habe ich nicht. Was würde ich dafür geben, mal wieder so eine richtig schön entstellte Leiche zu sehen, aber das ist einem hier nicht gegönnt.« Während ich darüber nachdenke, wie ich am besten ein Notebook hereinschmuggeln könnte und ob das dann eine gute Tat wäre oder nicht, verliert sich Frau Dr. Schneider in Erinnerungen: »In meinem ersten Jahr an der Klinik durfte ich einmal ein Schweineherz in der Hand halten, das noch geschlagen hat. Sie glauben gar nicht, was das für ein wunderbares Gefühl war. In dem Moment wusste ich, dass ich den richtigen Beruf gewählt habe.« 

				Allein bei dem Gedanken an Schweineherzen überkommt mich eine latente Übelkeit. Frau Dr. Schneider dagegen sieht aus wie ein Kind im Süßigkeiten-Laden. Da hatte ich echt Glück, dass sie mich nur ins Café geschickt hat und nicht in die Metzgerei, um ein paar Innereien zu besorgen. 

				»Ja, das klingt wirklich beeindruckend«, erwidere ich wenig begeistert und überlege, wie ich das Thema möglichst unauffällig in eine andere Richtung lenken kann. 

				»Der Mensch ist eine faszinierende Maschine. All diese winzig kleinen Teile, die zusammenarbeiten wie ein Schweizer Uhrwerk. Überlegen Sie sich nur einmal, was Ihr Körper allein jetzt alles tut, ohne dass Sie ihn aktiv darauf hinweisen müssen. Der Kuchen wird verdaut, Sie atmen, das Blut fließt, Ihr Herz schlägt ...«

				An dieser Stelle klinkt sich mein Gehirn aus, da offensichtlich die Aufnahmegrenze überschritten ist oder mein Selbstschutzmechanismus aktiviert wurde. Ich möchte weder mehr über meine Verdauung noch über Schweineherzen erfahren.

				»... und eines Tages macht es Klick, man fällt tot um und wird von den Würmern gefressen, als hätte es einen nie gegeben. Ist das nicht faszinierend?«

				Angesichts dieser anschaulichen Beschreibung läuft mir ein Schauer über den Rücken. 

				»Faszinierend wäre jetzt nicht das Wort, das ich gewählt hätte. Aber eigentlich ist es auch nicht so schlimm, wenn man darüber nachdenkt. Ist doch nur der Körper, die Seele lebt woanders weiter.«

				Zu meinem Entsetzen bricht Frau Dr. Schneider in schallendes Gelächter aus: »Kindchen, das glauben Sie doch selber nicht, oder? Ich würdige Ihren Versuch, mir die Angst vor dem herannahenden Tod zu nehmen, aber das brauchen Sie gar nicht. Ich habe noch nie an diesen esoterischen Mist geglaubt, dafür habe ich zu viel gesehen. Wenn es einen Gott gäbe, warum säße ich dann an diesem trostlosen Ort fest und wieso hätten wir überhaupt so viele grauenvolle Krankheiten auf der Welt?« 

			

			
				Ich bin schockiert. Da behaupte noch einmal jemand, dass ältere Menschen per se gläubiger sind.

				»Ich weiß aber, dass es so ist!«, protestiere ich. »Natürlich kann man die da oben nicht für alles verantwortlich machen, was hier unten passiert. Wie sollten die das denn auch schaffen? Alleine wie viele Mortaten die jeden Tag aufnehmen müssen. Aber es gibt ein Leben nach dem Tod. Ich verspreche es Ihnen! Ich könnte es Ihnen sogar beweisen, aber das darf ich leider nicht.« 

				»Sie könnten mir beweisen, dass es nach dem Tod noch weiter geht? Da bin ich aber gespannt. Den Toten, die ich bisher gesehen habe, hat es nichts ausgemacht, wenn man ihnen die Augen oder die Leber rausgeschnitten hat. Und ein rachsüchtiger Geist war deswegen auch noch nie hinter mir her.«

				»Nehmen Sie sich in Acht, wenn Ihnen ein schwarzer Kater begegnet, Frau Dr. Schneider. Der Tod ist nämlich nichts anderes als eine Katze!«, platzt es aus mir heraus und vor Schreck halte ich mir die Hand auf den Mund. Ängstlich sehe ich mich um, aber weder ein Blitz kommt aus dem Himmel noch Bernd zeigt sich, um meinen Leichtsinn zu strafen.

				Frau Dr. Schneider dagegen sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

				»Ich denke, wir sollten jetzt reingehen, Monika. Es ist doch sehr warm heute und wir haben sehr wenig getrunken.« Sie wirft mir einen misstrauischen Blick zu, ehe sie aufsteht und sich auf den Rückweg macht. »Jetzt schicken die uns schon Verrückte, um auf uns aufzupassen.« 

				Mensch, das nenne ich einen echt erfolgreicher Tag im Seniorenheim. Ich kann nur hoffen, dass die da oben meinen guten Willen anerkennen und mir das Ganze nicht auch noch negativ auslegen. Wie ein geprügelter Hund schleiche ich hinter Frau Dr. Schneider her. Als ich sie einhole, versuche ich mein seltsames Verhalten zu erklären.

				»Frau Schneider, ich wollte Sie nicht aufregen. Das war doch nur als Scherz gemeint. Ich bitte Sie, der Tod eine Katze? Wer könnte sich schon so etwas Dummes ausdenken?«

				»Was bilden Sie sich denn ein? Sie freches Ding! Frau DOKTOR Schneider muss es heißen! Und wer sind Sie überhaupt?« Die alte Dame ist stehen geblieben und schaut mich verwirrt an. 

				»Ach kommen Sie, Frau Dr. Schneider. Das ist doch albern, wir hatten so einen schönen Tag.« Ich strecke die Hand aus, um sie besänftigend am Arm zu berühren, als sie unerwartet losschreit: »Hilfe! Zu Hilfe! Überfall!« 

				An mich gewandt fährt sie fort, »Lassen Sie mich bloß in Ruhe, Sie Unmensch! Sie bekommen meinen Doktortitel nicht!« Bedrohlich fuchtelt sie mit dem Gehstock vor mir herum. Okay, Monique, ganz ruhig, du schaffst das schon. Hilfe suchend sehe ich mich um, aber natürlich ist weit und breit kein Pflegepersonal zu sehen. Gezwungenermaßen unternehme ich einen erneuten Versuch, die alte Dame zu besänftigen. »Kommen Sie, Frau Dr. Schneider. Ich bin es doch, Monique. Ich habe Ihnen Käsekuchen gekauft, erinnern Sie sich? Wir gehen jetzt einfach zusammen auf Ihr Zimmer und alles ist in Ordnung, oder?« Beruhigend rede ich weiter auf sie ein und versuche sie sanft in die gewünschte Richtung zu manövrieren. Warum habe ich mir auch nie den Pferdeflüsterer angesehen? 

				»Käsekuchen isst mein Mann so gerne. Wir hätten ihm ein Stück mitbringen sollen. Jetzt ist er bestimmt enttäuscht«, brabbelt sie vor sich hin. 

				»Aber Sie haben doch gesagt, dass Ihr Mann schon tot ist. Was soll er denn da mit Käsekuchen?« Währenddessen halte ich ihren Arm fest und versuche ungeschickt, sie durch die Eingangstür hindurchzuschieben.

				»Sie lügen doch, Sie gemeiner Mensch! Mein Harald ist nicht tot! Wie können Sie nur so etwas sagen?«, schreit Frau Dr. Schneider unvermittelt und beißt mir mit ungeheurer Kraft in die Hand. Vollkommen perplex sehe ich zu, wie sie davon stürmt. Hätte ich geahnt, dass man mit den Dritten so zubeißen kann, hätte ich doch lieber im Tierheim ausgeholfen. Tapfer halte ich mir die schmerzende Hand und setze zur Verfolgung an. Glücklicherweise läuft die rüstige Frau Dr. Schneider geradewegs in Connies Arme.

				»Aber, aber Frau Dr. Schneider. Was haben Sie denn? Haben Sie sich mit Monique gestritten?« Beruhigend streichelt Connie der alten Frau die Schulter und schaut mich fragend an.

				»Ich habe keine Ahnung. Eben saßen wir noch auf einer Bank und haben Käsekuchen gegessen und plötzlich beißt sie mich«, versuche ich die seltsame Situation zu erklären. Wie zum Beweis fällt ein kleiner Tropfen Blut aus meiner Wunde auf den Fußboden.

			

			
				»Der Käsekuchen«, wimmert Frau Dr. Schneider und erinnert kein bisschen mehr an die selbstbewusste Dame, mit der ich im Park war. Vielmehr sieht sie aus wie ein verschrecktes Kind. »Der Harald isst so gerne Käsekuchen und jetzt ist keiner mehr da.«

				»Aber das macht doch nichts. Ich kaufe einfach noch ein Stück und bringe es Ihnen später vorbei«, erwidert Connie souverän. »Jetzt gehen wir erst einmal auf Ihr Zimmer. Nach so einem schönen Ausflug in den Park sind Sie bestimmt müde. Wollen Sie sich noch von Monique verabschieden?«

				»Natürlich. Vielen Dank für den Kuchen, Angelika. Nächstes Mal bringst du deinem Vater aber auch ein Stück mit, ja?«

				„Natürlich, Frau Dr. ... äh ich meine, Mama“, antworte ich, ohne mir meine Verwirrung anmerken zu lassen.

				Nachdem die beiden aus meinem Sichtfeld verschwunden sind, lasse ich mich erschöpft auf einem Stuhl nieder. Oh man, da hatte der Tag doch noch einige Überraschungen für mich parat. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine seltsame Bewegung am Fenster wahr. Ich beobachte es einen Moment lang und sehe, dass mein kleiner Rossignolino wie ein Gummiball auf und ab hüpft, um einen Blick hindurch zu werfen. Ich winke ihm freundlich zu und schon verschwindet er wieder.

				Ich vertiefe mich in die Betrachtung einer Spinne, die sich in sicherer Entfernung von der Decke abseilt, um eine kleine Mücke zu verspeisen. Gerade als das schaurige Spektakel seinen Höhepunkt erreicht und die Spinne das wehrlose Opfer wie ein Paket verschnürt hat, um es zu verputzen, taucht Connie wieder auf.

				Mit einem erschöpften Schnaufen lässt sie sich neben mir nieder. »Das tut mir wirklich leid, Monique. Das ist das erste Mal, dass Frau Dr. Schneider jemanden gebissen hat. Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich dich nicht besser vorbereitet habe. Jetzt kommst du bestimmt nicht noch einmal, um hier zu helfen, oder?«

				Eigentlich sollte ich sauer auf Connie und ihre Unfähigkeit sein. Schließlich war das der erste Tag, den ich hier war und sie lässt mich gleich mit einer Wahnsinnigen losziehen. Bei genauerem Hinsehen merke ich aber, wie erschöpft und resigniert sie aussieht. Seltsam, aber irgendwie kann ich jetzt nachvollziehen, warum sie keinen übersteigerten Wert auf ihr Aussehen legt. Wenn man jeden Tag mit solchen Dingen konfrontiert ist, verschiebt sich der Schwerpunkt möglicherweise ein wenig. 

				»Ach kommen schon, Connie. Das konntest du nun wirklich nicht vorausahnen. Es war einfach ein dummer Zufall und am besten wird es sein, wir vergessen das Ganze einfach«, gebe ich gönnerhaft zurück. »Ich habe doch gleich geahnt, dass das nicht das Richtige für mich ist.« 

				Wenigstens sehen meine himmlischen Beobachter, dass ich mir echt Mühe gegeben habe. Wenn ich mit dieser selbstlosen Aktion nicht das Recht erworben habe, wieder in einen attraktiveren Körper versetzt zu werden, weiß ich auch nicht mehr. 

				»Ja, das ist vermutlich das Beste. Trotzdem habe ich mich sehr gefreut, dass du es versucht haben. Aber du nimmst es unserer Frau Dr. Schneider nicht übel, oder?«

				»Nein, keine Sorge. Wenn ich davon absehe, dass sie mich erst durch die Gegend gescheucht hat wie einen Sklaven und vergesse, dass sie mich gebissen hat, haben wir uns alles in allem doch ganz gut verstanden.« 

				Sichtlich erleichtert steht Connie auf. »Ich muss jetzt weiter arbeiten. Aber es hat mich trotzdem gefreut, dass du da warst.«

				»Kein Thema. Du, Connie, ist es für dich in Ordnung, wenn ich heute noch einmal bei dir übernachte? Ich traue mich einfach noch nicht nach Hause zu meinem Verlobten.«

				»Ex-Verlobten«, korrigiert sie mich. »Aber natürlich ist das in Ordnung. Wir müssten nur mal sehen, naja, also ich will nicht, dass du das falsch verstehst, aber ich muss auch Miete zahlen und so.« Nervös tritt sie von einem Fuß auf den anderen und man sieht ihr an, wie unangenehm ihr dieses Thema ist. Dass ich da aber auch nicht selbst drauf gekommen bin. Nur weil ich gerade selbst etwas knapp bei Kasse bin, heißt das nicht, dass ich Connie auf der Tasche liegen kann. Plötzlich kommt mir eine Idee und ich beruhige Connie: »Selbstverständlich komme ich für die Unkosten aus, die dir entstanden sind, Connie. Ich muss dann aber auch mal los. Ich habe noch etwas dringendes zu erledigen. Bis später.«

				Zuversichtlich verabschiede ich mich von ihr und mache mich auf die Suche nach Bernd.

			

		

	
		
			
				Kapitel 18

				Kaum habe ich das Gelände des Seniorenheims verlassen, kommt mir Bernd auch schon entgegen. »Na, wie war dein Tag, meine liebe Moni?«, erkundigt er sich während er in das Puddingstückchen beißt, das er in der Hand hält.

				»Tu‘ doch nicht so scheinheilig! Als hättest du mir nicht die ganze Zeit hinterher spioniert.«

				»Öhm, also so würde ich das nun aber nicht sagen«, versucht er sich herauszureden, aber ich habe keine Zeit für solche Plänkeleien. 

				»Sag mal, Bernd, könntest du mir eventuell einen winzig kleinen Gefallen tun?«, nutze ich die günstige Gelegenheit. »Ich hatte gerade noch eine wunderbare Idee, wie ich jemandem helfen kann, aber dazu brauche ich deine Unterstützung.«

				Überrascht hält er inne und schaut mich mit deutlich zu weit geöffnetem Mund an. Ich kann jeden einzelnen Bestandteil des Puddingstückchens erkennen. 

				»Du hascht n‘Idee für ne‘ gute Dad g‘habt? Da isch wohl doch noch nisch alles su schbät«, nuschelt er mir entgegen und überzieht mich dabei mit einem feinen Sprühregen. Angeekelt wische ich mir die Reste aus dem Gesicht.

				»Und hilfst du mir? Bitte erst schlucken, bevor du antwortest.«

				»Natürlich helfe ich dir dabei. Aber worum genau geht es denn eigentlich?«

				»Naja, ich habe mich doch neulich lange mit Connie unterhalten und da hat sie mir erzählt, wie sehr es ihr zu schaffen macht, dass der Krippenplatz jetzt teurer wird. Geld von mir wollte sie nicht annehmen und da kam ich auf die tolle Idee, dass sie doch einfach in einem Preisausschreiben gewinnen könnte.« 

				»Das ist zwar nett gemeint, aber nicht einmal ich kann in das Glück von euch Menschen eingreifen. Das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«

				»Ich meine doch nicht, dass du ihr tatsächlich zu einem Gewinn verhelfen sollst. Vielmehr sollst du so tun, als wärst du jemand, der ihr einen Geldgewinn aushändigt. Das Geld kommt natürlich von mir. Aber ich kann es ihr selbst doch nicht überreichen und deshalb kommst du an dieser Stelle ins Spiel«, erkläre ich geduldig meinen genialen Plan.

				»Ach so, na das ist wirklich eine gute Idee«, stimmt mir Bernd zu. »Aber woher willst du denn das Geld nehmen?«

				»Ach ich habe zuhause noch eine Notfall-Kreditkarte, die mir erst jetzt wieder eingefallen ist. Wir machen uns am besten gleich auf den Weg und besprechen den Rest, wenn wir das Geld haben«, schlage ich vor und verdrehe dabei ein ganz kleines bisschen die Wahrheit. 

				Es ist nämlich nicht meine Karte, sondern Etiennes. Leichtsinnigerweise hat er mir aber erst vor einem Monat die Geheimzahl verraten. Naja, um genau zu sein, habe ich ihm beim Abheben einer kleinen Summe zufällig über die Schulter gesehen. Es scheint, als hätte ich enorme kriminelle Fähigkeiten: Erst Ladendiebstahl und jetzt Kreditkartenbetrug. Vielleicht sollte ich eine Karriere als Kleinkriminelle in Erwägung ziehen. Abgesehen davon ist es Etiennes miesem Karma bestimmt zuträglich, etwas Gutes zu tun. Wenn er auch noch nichts von seinem Glück weiß.

				Nach zehn Minuten Fußmarsch erreichen wir meine Wohnung.

				»So Bernd, da wären wir auch schon.« Stolz präsentiere ich Bernd die edle Wohngegend. Dabei mache ich eine Armbewegung, die ausdrückt: »Das alles, von hier bis zum Horizont, gehört mir«. Jeder Großgrundbesitzer wäre neidisch auf diese Geste. Bernd allerdings zeigt sich reichlich unbeeindruckt. Vermutlich kann man einem Rossignolino nur schwer mit weltlichen Dingen imponieren.

				»Ich verstehe wirklich nicht, wie ihr Menschen euch in so beengten Behausungen wohlfühlen könnt. Da bekommt man doch Platzangst und weit gucken kann man auch nicht.«

				»Ich komme bestimmt noch früh genug in den Genuss eines wundervollen Ausblicks auf die Erde«, gebe ich eingeschnappt zurück. Hat der überhaupt eine Ahnung, wie schwer es ist, so eine Immobilie in Berlin zu bekommen? Und von beengt kann bei vier Zimmern nun wirklich nicht sprechen.

				Gemeinsam machen wir uns auf den Weg in den sechsten Stock, von dem man übrigens einen wunderschönen Ausblick hat. Unter der Fußmatte suche ich den Ersatzschlüssel, kann ihn zu meiner Überraschung aber nicht finden. Das kann doch gar nicht sein. Der Schlüssel liegt doch immer da. Ein furchtbarer Gedanke kommt mir: Was ist, wenn Etienne den Schlüssel Coco gegeben hat, solange ich weg bin? 

			

			
				»Dieser Hurensohn!«, entfährt es mir und Bernd hält sich entsetzt die Ohren zu.

				»Wir haben da ein kleines Problem«, erkläre ich ihm. »Mein Ex-Verlobter hatte offensichtlich nichts anderes zu tun, als dieser Schlampe Coco den Schlüssel zu geben. Damit sie auch jederzeit in die Wohnung kann, wenn ich nicht da bin. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als in mein eigenes Heim einzubrechen.«

				»Einbrechen?« Mit weit aufgerissenen Augen sieht mich Bernd an. »Monique, ich bin ein Rossignolino! Ich kann doch nirgendwo einbrechen! Was würde denn meine Familie dazu sagen?«

				»Es ist auch kein Einbruch im eigentlichen Sinne, Bernd. Die Wohnung gehört doch mir. Ich habe nur meinen Schlüssel gerade nicht da.«

				Nach einer halben Stunde Überzeugungsarbeit habe ich Bernd soweit, dass er sich auf das Komplizendasein einlässt. Allerdings habe ich noch keine Ahnung, wie wir überhaupt in die Wohnung reinkommen wollen. Wir haben schließlich kein Werkzeug dabei, um die Tür aufzubrechen. Außerdem würde das wohl nicht geräuschlos von sich gehen und dass Frau Ammerschmidt ihre Bulldoggen auf uns hetzt, darauf kann ich verzichten.

				»Ich fürchte, wir müssen irgendwie über den Balkon einsteigen«, sage ich zu Bernd. »Bestimmt hat Etienne die Tür offen gelassen hat. Das macht er immer im Sommer.

				Zusammen mit Bernd schleiche ich die Treppe hinunter und hoffe, dass ich keinem der Hausbewohner begegne. Das fehlte noch, dass irgendjemand auf uns aufmerksam wird und die Polizei alarmiert. Hinter dem Haus beziehen wir erst einmal Stellung und versuchen, möglichst unschuldig auszusehen. Glück gehabt, die Balkontür steht sperrangelweit offen. Ich habe Etienne ständig gesagt, dass man irgendwann bei uns einbricht, wenn er das macht, aber er wollte mir nicht glauben. Das hat er jetzt davon. 

				»Wir bräuchten eine Leiter«, murmelt Bernd. »Wie willst du denn sonst da hochkommen?«

				»Ja, aber selbst mit einer Leiter kämen wir nicht so hoch. Es sei denn, wir fragen die Feuerwehr um Hilfe. Nein, ich habe eine viel bessere Idee«, antworte ich und schaue dabei vielsagend auf das Wasserrohr, das vom Boden bis in die sechste Etage direkt an den Balkonen vorbeiläuft.

				»Das schaffst du nie, Monique. Das ist glatter Wahnsinn! Da müsstest du schon fliegen können.“

				»Da hast du vollkommen recht, Bernd«, stimme ich zu und sehe ihn auffordernd an.

				»Was? Nein, vergiss es, das kommt überhaupt nicht infrage!«, stößt Bernd entsetzt aus. »Ich habe zwar gesagt, dass ich dir helfe, aber es war nie die Rede davon, dass ich Wasserrohre erklimmen soll!« Empört dreht er sich um und faltet energisch die Arme vor der Brust. »Tut mir wirklich leid, Monique, aber du musst dir wohl etwas anderes einfallen lassen.«

				»Komm schon, Bernd«, rede ich auf ihn ein. »Ich würde es nur allzu gerne selbst machen, aber wie du richtig erkannt hast, kann ich nicht fliegen. Abgesehen davon würde mir bestimmt auf halber Höhe die Puste ausgehen. Und wozu hast du denn Flügel, wenn du sie nicht benutzt?«

				»Ich darf doch hier unten nicht fliegen! Was meinst du, was los wäre, wenn mich irgendein Erdenbewohner hier herumflattern sehen würde? Nicht auszudenken!«, schmettert Bernd meinen Vorschlag ab.

				»Wenn das so ist, dann wird Connie den Krippenplatz wohl nicht länger bezahlen können«, seufze ich und wechsele geschickt meine Taktik. »Sie wird zuhause auf die kleine Luisa aufpassen müssen, ihren Job verlieren, anfangen zu trinken und dann werden sie ihr die Kleine wegnehmen. Naja, aber im Heim hätte Luisa dann wenigstens genug zu essen.« 

				»Du denkst auch ich bin blöd, oder?«, gibt Bernd unbeeindruckt von meiner dramatischen Vorstellung zurück. »Trotzdem hast du natürlich recht und ich möchte nicht, dass die kleine Luisa darunter leiden muss, nur weil du so unachtsam warst und deinen Schlüssel verloren hast.«

				»Du machst es also?«, jubele ich.

				»Ja, aber nur für das kleine Engelchen. Nicht für dich«, weist er mich zurecht. »Und falls ich wirklich abstürze, darf ich meine Flügel bestimmt benutzen. Das ist dann ja quasi eine Notsituation.«

				»Siehst du, dann kann dir gar nichts passieren. Fang schon mal an zu klettern. Ich schaue, dass niemand kommt, der dich sehen könnte. Sobald du oben bist, komme ich die Treppe hoch und du machst mir die Tür auf.« 

				Bernd tritt tapfer auf das Wasserrohr zu, zögert dann aber. Kurz entschlossen gebe ich ihm einen Schubs.

				»Denk an Loulou. Du bist ein stolzer und tapferer Rossignolino!« 

			

			
				Er stolpert nach vorne und greift beherzt nach der Wasserleitung. Mit einem kräftigen Ruck zieht er sich daran empor. Ich bleibe einen Moment stehen und beobachte fasziniert, wie der kleine Bernd mit erstaunlicher Geschicklichkeit Stück für Stück nach oben klettert. Bei dem Tempo ist er in zwei Minuten auf meinem Balkon. Ich beeile mich, um nach oben zu kommen. Ich biege um die Hausecke und stoße frontal mit Frau Ammerschmidt zusammen, die gerade ihren Müll runterbringt. 

				»Könne Se nisch uffbasse, Se Trambel! Se seh‘n doch, dass isch schwer zu draschn hab. Un‘ übahaubt, was ham‘ Se denn hier bei uns im Garden rumzuschawenzeln?«, stellt sie mich auf ihre gewohnt liebenswürdige Art zur Rede. Mal wieder bin ich für einen Moment von ihrer beeindruckenden Erscheinung geblendet. Heute trägt sie ein für ihre Verhältnisse dezentes, großflächig mit Marienkäfern bedrucktes Sommerkleid mit passendem Haarreifen, der ihr bestimmt ein jugendliches Aussehen verleihen soll. Mich erinnert sie allerdings mehr an die böse Herzkönigin aus Alice im Wunderland. 

				»Ähm, ich suche den Eingang«, stottere ich. »Ich bin die neue Putzfrau von Frau Pasquier. Im sechsten Stock.« 

				»So, de Butzfrau sin‘ Se also. Nu‘ das die nisch selbst butze duud, das hab‘sch mer schon g‘dacht. Gönnt‘ sisch ja n‘ Fingernaschl abbreche.« 

				»Ja, ich muss dann jetzt auch mal reingehen, sonst komme ich an meinem ersten Tag noch zu spät. Auf Wiedersehen.«

				»Und nähmen Se s‘ näschste Ma den rischt‘schen Ängang!“

				Puh, das ist ja gerade noch einmal gut gegangen. Erleichtert atme ich auf und betrete das Treppenhaus. Oben angekommen öffnet mir Bernd die Tür. Lautstark begrüße ich ihn mit den Worten: »Guten Tag, Frau Pasquier. Ich bin Katharina. Soll ich gleich anfangen, sauber zu machen?« 

				Ich möchte wetten, dass Frau Ammerschmidt unten an der Tür steht und aufpasst, dass auch alles mit rechten Dingen zugeht. Bernd schaut mich zwar an, als hätte ich einen Sonnenstich, lässt mich aber ohne weitere Fragen eintreten. 

				»Und hat alles gut geklappt?«, erkundige ich mich.

				»Natürlich. Für so einen Ausnahmeathleten wie mich ist das doch ein Klacks«, prahlt Bernd, auch wenn er bedenklich kurzatmig ist.

				»Wir können gleich wieder gehen, ich hole nur rasch die Kreditkarte.« Zielstrebig gehe ich in unser Wohnzimmer und greife hinter die Lexika Reihe, die eigentlich nur der Dekoration dient. Na also, da ist sie doch. Schnell stecke ich Etiennes Kreditkarte in die Handtasche und gehe zurück zu Bernd. Für einen Moment überlege ich, ob ich nicht nach verräterischen Spuren von Coco suchen soll, entscheide mich dann aber dagegen. Wenn Etienne jetzt zufällig nach Hause kommt, hätten Bernd und ich ein echtes Problem. Ich unterdrücke meine Neugier und so schnell, wie wir gekommen sind, sind wir auch schon wieder verschwunden. Erst als wir ein paar Straßen weiter sind, atme ich erleichtert auf. Anscheinend hat uns niemand gesehen und auch Frau Ammerschmidt liegt nirgends auf der Lauer.

				»So, dann lass uns mal die Piepen holen«, schlägt Bernd in bester Gangstermanier vor.

				»Du sagst es, Partner«, gebe ich lachend zurück. »Da vorne ist eine Bank, da können wir gleich mal schauen, wie viel auf dem Konto ist.«

				Misstrauisch schaut mich Bernd an. »Wieso das denn? Ich denke es ist dein Konto. Wieso weißt du dann nicht, wie viel Geld da ist?«

				»Ähm. Naja, also es ist nicht direkt mein Konto. Aber ich habe die ausdrückliche Erlaubnis, es im Notfall zu benutzen. Und das ist doch ein Notfall«, versuche ich mich aus der Affäre zu ziehen.

				»Monique«, stöhnt Bernd und schlägt sich mit der Hand vor den Kopf. »Du weißt schon, dass du mich nicht nur belogen hast, sondern eine gute Tat keine gute Tat bleibt, wenn sie auf einer kriminellen Aktivität beruht, oder?«

				»Ach komm, ich habe dich doch nicht belogen. Ich habe nur nicht gesagt, dass die Karte nicht mir gehört. Das ist doch wohl ein Unterschied«, motze ich. »Wenn das stimmt, was du sagst, was ist dann mit Robin Hood? Ist der vielleicht in die Hölle gekommen, weil er die Reichen bestohlen und es den Armen gegeben hat? Jetzt haben wir die Karte doch schon hier, also warum sollten wir sie jetzt nicht auch einsetzen? Etienne tut das nicht weh. Ein verkauftes Häuschen und schon hat er das Zehnfache wieder drin.« Mit diesen Worten beende ich die Unterhaltung, gehe in die Bank und hebe 5.000 Euro ab. 

				Draußen sitzt Bernd auf einer Bank und wartet auf mich. Dabei sieht er aus wie ein Schwerkrimineller. 

				»Ach komm schon, Bernd«, versuche ich ihn zu trösten. »Du hast doch mit der Sache gar nichts zu tun und außerdem ist es wirklich für einen guten Zweck. Was hältst du davon, wenn wir dir jetzt noch einen schicken Aktenkoffer besorgen, damit du das Geld auch stilgerecht übergeben kannst. Und wenn wir noch etwas Zeit haben, trinken wir noch irgendwo einen Kaffee und essen ein Stück Kuchen.« 

			

			
				»Du kannst mich nicht jedes Mal mit Kuchen ruhigstellen, wenn du Mist baust!«, schnauzt mich Bernd an. »Wenn du möchtest, dass meine Vorgesetzten das als deine gute Tat verbuchen, musst du schon ein größeres Opfer bringen, als deinen ehemaligen Verlobten zu bestehlen. Das verschafft dir doch sogar Genugtuung, gib es zu!«

				Ganz von der Hand zu weisen ist das jetzt vielleicht nicht, aber ist es nicht schön, wenn man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann?

				»Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun, um an Geld zu kommen, damit ich es Connie und Loulou schenken kann? So wie ich momentan aussehe, kann ich ja nicht mal anschaffen gehen. Ich glaube kaum, dass irgendein Mann bereit ist dafür zu zahlen, dass ich mich ausziehe. Wahrscheinlich würde man mir eher etwas dafür geben, dass ich meine Klamotten anlasse!«

				»Das ist wieder so typisch für dich, Monique. Immer definierst du dich nur über dein Aussehen. Du hast wohl noch gar nichts gelernt?« Mürrisch wendet sich Bernd ab und tritt demonstrativ gegen eine leere Coladose, die vor ihm auf dem Asphalt liegt. 

				»Entschuldige, Bernd«, versuche ihn zu besänftigen. »Ich würde Connie nur so wahnsinnig gerne helfen, aber ich habe keine Ahnung wie.« Ich schenke ihm einen Augenaufschlag, von dem ich sicher bin, dass er selbst in diesem unattraktiven Körper seine Wirkung nicht verfehlt. »Ich meine, was soll ich denn machen? Ich kann wohl kaum meine Handtaschensammlung bei eBay versteigern, oder?« Bei diesem absurden Gedanken kann ich das Lachen nicht zurückhalten. Zu schön, diese Vorstellung. Als würde ich auch nur eine einzige meiner geliebten Handtaschen verkaufen. 

				Bernd scheint sich ebenfalls köstlich über diesen Gedanken zu amüsieren. Er strahlt mich an wie ein Honigkuchenpferd. 

				»Moni, du bist ein Genie!«, lobt er mich. Zwar habe ich keine Ahnung, wieso ich plötzlich diesen Status genieße, freue mich aber trotzdem darüber. 

				»Nie hätte ich gedacht, dass du so selbstlos sein könntest,« fährt der kleine Rossignolino fort. »Ich denke aber es geht schneller, wir bringen die Taschen einfach in so einen Secondhand-Laden, als das alles im Internet zu versteigern. Meinst du nicht auch?« 

				Entgeistert starre ich ihn an. »Was willst du? Ich verstehe nur Bahnhof? Wieso Secondhand?« Oh mein Gott, das darf doch wohl nicht wahr sein! Diese Torfnase glaubt, ich hätte das ernst gemeint! »Äh ... Bernd, ich glaube hier liegt ein Missverständnis vor. Ich meinte das mehr so als Beispiel ...« 

				Ohne auf meine Einwände zu achten, plant der Rossignolino schon munter den Transport meiner Heiligtümer: »Hm, mit dem Transport wird das natürlich schwierig. In dein Cabrio passen die Unmengen an Taschen, die du bei dir lagerst, wahrscheinlich kaum, da werden wir wohl ein Taxi benötigen.«

				»Ähm, wie stellst du dir das denn vor, Bernd? Ich kann doch unmöglich meine ganzen Handtaschen verkaufen«, unternehme ich den erneuten Versuch die herannahende Katastrophe abzuwenden. »Denk doch nur mal an die ganzen Schuhe, da hätte ich doch dann gar nichts mehr, was dazu passt!«

				»Da hast du natürlich recht, das sehe ich ein,« stimmt er mir zu. 

				Puuh, das war Rettung in letzter Minute. Erleichtert atme ich auf. Mir war schon ganz schwummerig.

				»Das beste wird sein, du trennst dich dann auch gleich von einigen deiner Schuhe. Mal ganz ehrlich, wie viel Paar Schuhe braucht ein Mensch schon? Zwei? Drei?«, höre ich Bernds Stimme, die klingt, als wäre sie ganz weit weg. Mit letzter Kraft klammere ich mich an eine Laterne, um nicht in Ohnmacht zu fallen. »Sag, dass du Witze machst«, fordere ich ihn auf.

				»Wieso? Über so ernste Dinge macht man keine Witze. Außerdem war das doch deine Idee. Ganz ehrlich, Monique, manchmal verstehe ich dich einfach nicht. Los, mach schon, wir fahren zurück zu deiner Wohnung. Wir wissen jetzt ja, wie man rein kommt. Taxi!«

				Ehe ich mir dessen richtig bewusst bin, sitze ich schon neben Bernd auf der Rückbank. 

				Vor meiner Wohnung angekommen, trägt Bernd dem Fahrer auf, zu warten. An mich gewandt fährt er fort: »Moni, du gehst schon mal nach oben, ich mache dir gleich die Tür auf. Du kennst das Prozedere ja schon.«

				Wie in Trance betrete ich das Haus und steige die Treppen bis in den sechsten Stock hinauf. Meine Wohnungstür steht bereits offen. Als ich die Wohnung betrete, höre ich ein verdächtiges Poltern aus meinem Ankleidezimmer.

			

			
				»Alles in Ordnung, nix passiert,« vernehme ich Bernds gedämpfte Stimme. Auf das Schlimmste gefasst, folge ich der Stimme. In meinem Ankleidezimmer erwartet mich ein Bild des Grauens. Meine über alles geliebten Handtaschen liegen in einem einzigen großen Berg auf dem Boden, der sogar neben dem Mount Everest bestehen würde. Es müssen Dutzendee sein. Zugegeben, dass es so viele sind, war selbst mir nicht bewusst. Hier und da ragt eins meiner Lieblingsstücke heraus. Vorsichtig zupfe ich an meiner kleinen goldfarbene Clutch von Hermès, um nicht zu riskieren, dass der Berg ins Ungleichgewicht gerät und mich unter sich begräbt. Oh, wen haben wir denn, da? Die habe ich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen: »Na, meine Hübsche, du hast dich ja kaum verändert, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen habe,« begrüße ich meine kleine Umhängetasche von Prada wie eine alte Bekannte. »Das muss eine Ewigkeit her sein, dass wir beide mal zusammen unterwegs waren. Ich weiß noch, wie ich dich damals in der 5th Avenue in diesem Schaufenster gesehen habe.«

				Unvermittelt werden meine sentimentalen Erinnerungen und das traute Zwiegespräch mit meiner Handtasche von einem seltsamen Klopfen unterbrochen. 

				»Bernd, bis du das? Wo steckst du denn?«

				»Mmmpf, unten ... hier ...«, erklingt es aus der untersten Ebene des Taschenberges.

				»Mein Gott, Bernd, was tust du denn da? Du kannst da doch unmöglich genug Luft bekommen!« Beherzt springe ich in den Taschenberg hinein und fische mit einer Hand nach Bernd.

				»Ich muss doch sehr bitten!«, vernehme ich dumpfen Protest. Ich wühle ein paar Taschen beiseite und befreie Bernd aus seiner misslichen Lage. 

				Keuchend ringt er nach Luft, ehe er mir die merkwürdige Situation erklärt: »Vielen Dank, Moni, ich dachte wirklich ich ersticke. So etwas Unheimliches habe ich noch nie erlebt. Ich hatte gerade damit angefangen, deine Taschen in ein paar Kartons zu packen, als es einen Schlag tat und die Dinger über mich herfielen! Ich schwöre dir, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie wollten mich davon abhalten, sie in die Kisten zu packen.«

				»Meine Babys,« heule ich auf. »Ich verstehe euch, ich will doch auch nicht, dass ihr geht.« Liebevoll greife ich nach einem limitierten Shopper von Alexander McQueen und drücke ihn fest an mich.

				Irritiert schaut mich der Rossignolino an. »Öhm, Monique, du weißt schon, dass das Dinge sind? Denen ist es total egal, in wessen Schrank sie stehen.«

				»Pst«, rüge ich ihn. »Wie kannst du nur so unsensibel sein? Sie können dich doch hören!« 

				»Jetzt reiß dich mal zusammen, du tust ja gerade so, als wollte ich dir deine Kinder wegnehmen! Denk mal lieber an die kleine Luisa!«

				»Du hast ja recht«, räume ich ein. »Aber es fällt mir so unheimlich schwer. Wie soll ich denn entscheiden, wer bei mir bleiben darf und wer nicht? Das schaffe ich einfach nicht.« Mit einem theatralischen Seufzen lasse ich mich zu Boden sinken. Den Shopper halte ich noch immer fest in den Armen.

				»Wenn es wirklich so schlimm für dich ist, mache ich das eben,« tröstet mich Bernd und versucht einen möglichst verständnisvollen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Dass er dabei die Augen verdreht ist seiner Glaubwürdigkeit allerdings nur bedingt zuträglich. »Geh am besten ins Wohnzimmer und entspanne dich etwas, ja?« Sanft packt mich der kleine Kerl an der Taille und schiebt mich energisch ins andere Zimmer. 

				Nachdem ich zwei Gläser teuren Whiskey hinuntergewürgt habe, fühle ich mich tatsächlich ein bisschen besser und ich lege mich auf mein gemütliches Sofa, um etwas abzuschalten.

				* * * * 


				»Moni, du schläfst ja schon wieder. Komm, ich habe alles fertig gepackt und die Taxifahrer waren so nett, mir beim Tragen zu helfen. Du musst nur noch einsteigen.«

				»Häh? Was ist los?« Verschlafen öffne ich die Augen und stiere Bernd verständnislos an. Hm, jetzt fällt es mir wieder ein. Dann war das wohl doch kein böser Traum. Aber mal ganz realistisch: Wie viele Taschen und Schuhe passen schon in ein Taxi? Diesen Verlust sollte ich wirklich verschmerzen können. 

				Wieder einigermaßen beruhigt gehe ich mit Bernd nach unten und steige in das wartende Taxi.

				Nach kurzer Zeit erreichen wir den Secondhand-Laden am Kurfürstendamm. Während ich den Taxifahrer bezahle, steigt Bernd aus und fängt an, den Kofferraum zu entladen. Vor dem kleinen Rossignolino stapelt sich eine Pyramide aus Schuhkartons und Taschen, die ihn um einiges überragt. Ich überfliege den Berg und schätze ihn auf eine Höhe von zwei Paar Pumps, zwei Paar Sandaletten, ein Paar Moonboots, meine Kellybag,... alles in allem dürften wir so auf 1,50 Meter edelste Accessoires kommen. Das entspricht dann wohl etwa einem Gegenwert von 4.350 Euro. Naja, das kann ich gerade noch verschmerzen.

			

			
				»Hopp, pack mit an!«, fordere ich Bernd auf. »Nicht, dass wir noch ein Ordnungsgeld aufgebrummt bekommen. Das sieht ja aus, als würden wir hier einen Straßenverkauf betreiben.«

				»Ja, sofort. Aber wir sollten besser erst noch auf die anderen Fahrer warten. Nicht, dass die uns verpassen.«

				»Häh? Was für andere Fahrer?« Begriffsstutzig schaue ich den kleinen Rossignolino an.

				»Na, die anderen Taxis. Das ganze Zeug hätte doch nie in ein einziges Auto gepasst«. Bernd schaut mich an, als würde er ernsthaft an meinem Verstand zweifeln. Hilfe suchend richtet er den Blick in Richtung Himmel. »Ach, Herr Jesus, hättest du ihr doch auch ein wenig mehr Grips gegeben und nicht nur einen neuen Körper.«

				»Du kleiner Fiesl...«, fange ich an, werde aber vom Hupen eines Taxis unterbrochen, das mir fast über die Füße fährt.

				»Ach, da sind Sie ja endlich! Moni, bezahlst du bitte den Fahrer?« Bernd drückt mir einen Geldschein in die Hand und ohne meine Antwort abzuwarten, saust er zum Taxi und öffnet den Kofferraum. Zu meinem Entsetzen ist dieser ebenfalls voll beladen und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich die Sachen bis vor Kurzem noch in meinem Besitz befunden haben.

				Wütend drücke ich dem dümmlich grinsenden Chauffeur das Geld in die Hand. Dieser kleine, elende Flattermann. Wie zum Teufel hat er es in der kurzen Zeit geschafft, meine ganzen Sachen aus der Wohnung zu schaffen? Da haben doch bestimmt die da oben wieder ihre Finger im Spiel.

				Nachdem sich das gleiche Spiel mit einem weiteren Taxi wiederholt hat, blicke ich auf eine unbeschreiblich Menge an Kartons und Taschen.

				»Bernd, bist du dir sicher, dass wir das alles verkaufen müssen? Wir haben doch auch noch das Geld von Etienne ...«, unternehme ich einen letzten, verzweifelten Versuch, um wenigstens ein paar meiner Schätze zu retten.

				»Ja, Moni. Wenn du schon so einen selbstlosen Gedanken hattest, solltest du ihn auch in die Tat umsetzen. Außerdem fällt uns bestimmt noch etwas anderes ein, für das wir das Geld deines Verlobten gebrauchen können«, zerschmettert er meine Hoffnung.

				»Ja, vielleicht können wir mir davon ein Paar Schuhe kaufen,« grummele ich.

				»Warte einen Moment, ich gehe schnell rein und bitte die Verkäuferin, uns beim Tragen zu helfen.«

				»Ist gut, dann bleibt mir wenigstens noch ein bisschen Zeit, um mich zu verabschieden.« Melodramatisch fasse ich mir an die Stirn und sinke mit einem Seufzen neben dem Haufen Designeraccessoires nieder. Gerade als ich anfange, zu überlegen, wie viele Schuhe und Taschen ich wohl unter meinem T-Shirt verstecken könnte, kommt Bernd in Begleitung einer schlanken, jungen Frau aus dem Geschäft heraus.

				»Sehen Sie, das ist das Zeug, von dem ich geredet habe. Meinen Sie, Sie können etwas davon gebrauchen?«

				Fassungslos reißt die Frau die Augen auf und starrt auf das Taschen- und Schuhgebirge, das sich vor ihr auftut. »Oh, das sind also die paar Sachen, von denen Sie sprachen? Am besten ich hole die Schubkarre aus dem Lager.« Flugs dreht sie sich um und verschwindet wieder im Laden.

				»Ich hoffe wirklich, die geben uns wenigstens ein bisschen was für den ganzen Kram«, seufzt der Rossignolino. »Warum konntest du dir nicht etwas Sinnvolles von deinem Geld kaufen? Eine Kuh zum Beispiel oder ein Fass Salz.«

				Ich verzichte darauf, ihn darauf hinzuweisen, dass wir hier wahrscheinlich vor dem Gegenwert eines Kleinwagens stehen. Sein letzter Erdeneinsatz muss wirklich schon einige Jahrzehnte zurückliegen. 

				Ehe ich weiter darüber nachdenken kann, erscheint die junge Frau samt Schubkarren. Gemeinsam beladen wir das Gefährt mit meinen Besitztümern und nach nur fünf Fuhren haben wir es tatsächlich geschafft alles in den Laden zu schaffen.

				»Was geben Sie uns denn noch für das Zeug?«, erkundigt sich Bernd. Kaufmännisches Geschick scheinen sie ihm da oben jedenfalls schon einmal nicht in die Wiege gelegt zu haben.

				Das scheint nicht nur mir aufzufallen, auch die junge Frau wittert die Chance ihres Lebens. 

				»Hm, naja also so viel kann ich Ihnen dafür nicht geben. Es ist zwar eine Riesenmenge, aber ich muss erst einmal sehen, wie ich das an den Mann oder wohl eher an die Frau bekomme.« Nachdenklich greift sie sich an die Stirn. »Naja, ich will mal nicht so sein. Was halten Sie von, hm ... sagen wir 1.200 Euro?«

			

			
				Was für eine Unverschämtheit! Die hat sie ja wohl nicht mehr alle. Dafür bekommt sie im besten Fall ein Paar Schuhe und eine Handtasche.

				»Oh, das ist aber sehr großzügig von Ihnen. Damit hätte ich gar nicht gerechnet«, höre ich Bernd sagen.

				»Sie scherzen doch, nehme ich an?«, unterbreche ich brüsk die Unterhaltung der beiden, um die nahende Katastrophe abzuwenden. »Sie wissen doch ganz genau, dass der Neuwert der Sachen bei gut und gerne 10.000 Euro lag. Außerdem sind die Schuhe und vor allem natürlich die Taschen fast neuwertig. Einige der Schuhe sind vielleicht einmal getragen. An die grünen Sandalen dort drüben kann ich mich nicht einmal mehr erinnern. Wer weiß, ob ich die überhaupt jemals anhatte. Also, machen Sie uns ein besseres Angebot oder soll ich einen anderen Laden aufsuchen? Ich bin mir sicher, dass es in Berlin mehr als genug Secondhand-Läden gibt.« Herausfordernd funkele ich die Frau an, die übrigens auffällig hübsch ist.

				Nachdenklich wiegt sie den Kopf hin und her und streicht sich durch die blonden Haare, ehe sie mir fest in die Augen schaut.

				»Wer sagt mir denn, dass die Sachen nicht geklaut oder noch schlimmer Imitate aus China sind? Das ist nun wirklich eine zu große Menge, als dass sie aus einer Haushaltsauflösung oder Ähnlichem stammen könnte. Ich trage also durchaus ein gewisses Risiko und das muss ich bei dem Angebot, das ich Ihnen mache, natürlich berücksichtigen.«

				Respekt, ein sehr geschickter Schachzug. Während ich mein Gegenüber noch einmal genauer mustere, um sie besser einschätzen zu können, hat sich Bernd einige Schritte zurückgezogen. 

				»Wie zwei Hyänen, die um Beute ringen«, höre ich ihn vor sich hin nuscheln. Nun, da hat er wahrscheinlich sogar recht. Leicht wird es jedenfalls nicht, eine adäquate Bezahlung für meine Schätze zu bekommen.

				Nach einer viertel Stunde heftigen Schlagabtauschs einigen wir uns endlich auf einen Betrag, mit dem ich leben kann.

				»6.500 Euro. Das ist mein letztes Angebot«, bringt sie abgekämpft hervor. »Das sind meine gesamten Monatseinnahmen. Mehr ist beim besten Willen nicht drin!«

				»Abgemacht.« Zwar weiß ich, dass meine Sachen um einiges mehr wert sind, aber ich glaube nicht, dass wir auf die Schnelle jemanden finden, der uns einen ähnlichen Betrag dafür gibt.

				Zufrieden streiche ich das Geld ein, dass sie mir in kleinen Scheinen aus ihrer Kasse abzählt und packe es nicht ganz stilgerecht in eine Plastiktüte.

				»Sie haben wirklich Glück. Heute Abend hätte ich das Geld zur Bank gebracht.«

				»Da sind wir ja noch mal genau im richtigen Moment gekommen. Nicht auszudenken, wenn ich das alles hätte behalten müssen«, antworte ich und funkele Bernd dabei wütend an.

				Auf dem Weg nach draußen äußert Bernd seine Bedenken darüber, ob wir der armen Frau nicht zu viel Geld abgenommen hätten.

				»Bernd, ich habe schon eingesehen, dass du keinerlei kaufmännisches Talent hast, aber glaube mir, sie hat gerade das Geschäft ihres Lebens gemacht.«

				»Ich hoffe du hast recht. Hm, naja, zumindest sieht sie recht zufrieden aus.«

				Ich drehe mich noch einmal um und sehe wie die junge Frau noch immer ungläubig auf den Haufen aus Taschen und Schuhen starrt, der sich vor ihr auftürmt. Wenigstens einer kann sich jetzt noch daran erfreuen. Ich stoße einen deprimierten Seufzer aus, freue mich aber trotzdem, dass wir eine ganz nette Summe aufgetrieben haben. Das Gesicht von Connie möchte ich sehen, wenn Bernd ihr den Gewinn überreicht.

				»Ich denke wir sollten zusehen, dass wir etwas finden, damit du Connie das Geld überreichen kannst, ohne dass sie denkt, du wärst ein Bankräuber. Was hältst du von einem kurzen Besuch in dem Koffergeschäft dort drüben und einer kurzen Kaffeepause, ehe wir uns auf den Weg zu Connie und Loulou machen?«

				Wie erwartet erhalte ich die wenig überraschende Antwort von dem glücklich strahlenden Rossignolino: »Weißt du, das ist mit die beste Idee, die du seit Langem hattest!«,

				* * * *

			

			
				Etwas später sitzen wir, ausgestattet mit dem klischeemäßigen aluminiumfarbenen Aktenkoffer, in einem Café und ich schaue dem Rossignolino mal wieder beim Genuss eines Tortenstücks zu. Wirklich erstaunlich, was der kleine Kerl an einem einzigen Tag so alles zu sich nehmen kann. Hoffentlich halten die Wolken diesem zusätzlichen Ballast auch Stand. Nicht, dass er noch abstürzt.

				»Sollen wir das Ganze noch mal durchgehen oder weißt du, was du zu sagen hast?«, erkundige ich mich.

				»Mensch Moni, ich bin doch nicht begriffsstutzig. Mein Name ist Thomas Schmidtke und ich arbeite bei der Firma Winnery, die unter allen Einwohnern Berlins verschiedene Preise verlost hat. Ausschlaggebend waren hier die letzten vier Ziffern der Telefonnummer. Der Hauptgewinn war ein Mercedes SLK. Connie hat aber nur den 3. Platz gemacht und gewinnt 7.500 Euro. Richtig?«, betet Bernd wie ein Roboter herunter. 

				»Perfekt«, lobe ich. »Dann lass uns Connie mal mit der frohen Botschaft überraschen. Sie müsste eigentlich schon zuhause sein. Dann wollen wir mal.«

				Ich bin wirklich gespannt, ob das so klappt, wie ich es mir überlegt habe. Wenn ich damit durchkomme, sollte ich denen da oben nun wirklich bewiesen haben, dass ich ein guter Mensch bin.

			

		

	
		
			
				Kapitel 19

				»Du weißt also noch, was du zu sagen hast?«, vergewissere ich mich zum etwa zwanzigsten Mal. »Ich kann nicht mitkommen, aber vielleicht habe ich Glück und kann euch wenigstens hören, wenn ich mich irgendwo verstecken kann.«

				»Ja, ich weiß genau, was ich sagen muss. Wie oft willst du denn noch fragen?« Genervt verdreht Bernd die Augen.

				Wir fahren mit dem Aufzug nach oben und gemeinsam steigen wir aus. 

				»Ich warte hier auf dich. Hoffentlich klappt alles«, sage ich zu Bernd, ehe ich chamäleongleich an der Wand verschwinde. 

				»Bis gleich«, ruft er mir zu und macht sich auf den Weg, sein schauspielerisches Talent unter Beweis zu stellen. Wenn das mal gut geht.

				Ich höre Bernd noch einmal tief durchschnaufen, ehe er die Klingel zu Connies Wohnungstür betätigt. Die Tür wird geöffnet. Jetzt geht es los!

				»Ja, bitte? Kann ich Ihnen helfen?«, höre ich Connie sagen.

				»Ja, also nein, also ... Mein Name ist ... öhm«, beginnt Bernd und ich sehe meinen Plan schon scheitern. »Mein Name ist Schomas Timke und ich arbeite bei der Firma Weinenie.« 

				Schomas Timke von Weinenie? Oh mein Gott, wer soll ihm denn diesen Blödsinn abkaufen? 

				»Ich bin heute Ihre persönliche Glücksfee«, fährt er unbeeindruckt von seinem Patzer fort. 

				Ich wünschte, ich könnte Connies Gesicht sehen! Selbst mir fällt es schwer das Lachen zu unterdrücken, wenn ich mir Bernd als grazile Glücksfee vorstelle.

				»Unsere Firma Weinenie hat diesen Monat unter allen Einwohnern Berlins verschiedene Preise verlost. Ausschlaggebend waren hier die letzten vier Ziffern der Telefonnummer. Und ich kann Ihnen gratulieren, Frau Neumann, Sie haben den dritten Preis gewonnen! Sie sind doch Frau Neumann, oder?« 

				Die Anfangsschwierigkeiten scheinen überwunden zu sein. Bernd spielt seine Rolle wirklich grandios.

				»Wie gewonnen? Ich habe doch noch nie etwas gewonnen«, wirft Connie skeptisch ein. »Ach, ich verstehe, das ist so eine Betrugssache, wo ich erst was für meinen Gewinn bezahlen muss! Ne, ohne mich, da kann ich drauf verzichten.«

				»Nein, nein. Wieso seid ihr Menschen denn immer so misstrauisch? Ich verstehe ja, dass Sie mir nicht glauben, aber was meinen Sie, was hier in diesem Koffer ist? Natürlich ist es nicht der Mercedes SOS, den der Gewinner des ersten Platzes bekommen hat, aber 7.500 Euro sind auch nicht schlecht, oder?« 

				Von den Details mal abgesehen, macht Bernd seine Sache wirklich gut. Nicht einmal Connies Betrugsvorwurf hat ihn aus der Fassung gebracht. Ich höre, wie das Kofferschloss aufklappt und Connie offensichtlich überwältigt nach Luft schnappt. 

				»Oh, da ist ja wirklich Geld drin! Aber wie ...?«, stottert sie. »Ich meine, ich habe doch noch nie ... und überhaupt ich habe an gar keinem Gewinnspiel teilgenommen. Soviel Geld? Was soll ich denn damit ... Wo tue ich das denn hin?« 

				»Das war auch gar nicht notwendig. Alle Berliner haben automatisch an der Verlosung teilgenommen. Was meinen Sie, wie ungläubig der Gewinner des Automobils geschaut hat, als ich es ihm gestern übergab? Der konnte sein Glück gar nicht fassen!«, spielt Bernd seine Rolle gekonnt weiter. »Ich beglückwünsche Sie ihm Namen unserer Firma zu Ihrem Gewinn. Wenn ich vielleicht noch ein Foto von der glücklichen Gewinnerin machen dürfte?« 

				Ein Foto? An so etwas habe ich gar nicht gedacht. Der kleine Rossignolino überrascht mich doch immer wieder. Ich höre ein leises Klicken und gehe davon aus, dass das Gewinnerfoto erfolgreich geschossen wurde. 

				»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Frau Neumann. Die Arbeit ruft und ich habe die wundervolle Aufgabe, noch zwei weitere Gewinner von ihrem Glück in Kenntnis zu setzen. Meinen herzlichen Glückwunsch noch einmal!«

				»Ja, ach du meine Güte. Ich danke Ihnen vielmals Herr Timke. So etwas ist mir noch nie passiert. Und das ausgerechnet heute! Wissen Sie, auf meinem Wohnzimmertisch liegt ein Riesenstapel Rechnungen. Ich habe mich bis jetzt nicht getraut die aufzumachen, die sind alle noch von meinem Ex-Mann. Entschuldigen Sie, ich rede immer so viel, wenn ich glücklich bin! Ach, was solls‘? Kommen Sie her!« 

			

			
				Bernds gequältem Stöhnen entnehme ich, dass Connie ihm vor lauter Freude um den Hals gefallen ist, ohne Rücksicht auf den Größen- und vor allem den Gewichtsunterschied zu nehmen. Die zahlreichen Knitterfalten, die bei Bernds Rückkehr seinen Anzug zieren, bestätigen meine Annahme. 

				Erst als wir im Aufzug stehen und ich sicher bin, dass Connie uns nicht mehr hören kann, überschütte ich den kleinen Rossignolino mit Lob: »Mensch Bernd, das war einfach oskarreif! Wie du die Geschichte von dem anderen Gewinner erzählt hast, einfach fabelhaft! Am Anfang hatte ich echt Bedenken, aber du hast das einfach prima gemacht.«

				»Ach, hör auf! Das ist mir ja richtig peinlich«, wiegelt Bernd ab. Dabei strahlt er, als wäre er soeben tatsächlich zum besten Schauspieler des Jahres gekürt worden.

				Auch wenn ich es ungern zugebe, das Gefühl Connie und vor allem der kleinen Luisa etwas Gutes getan zu haben, ist gar nicht mal schlecht. Da hat sich der Aufwand doch wirklich gelohnt. Von diesem mir völlig neuen Glücksgefühl beschwingt, schwebe ich gemeinsam mit Bernd durch Marzahn-Hellersdorf, das mir auf einmal gar nicht mehr so trostlos vorkommt. Gut, wohnen will ich hier trotzdem noch lange nicht. 

				An der U-Bahn Station angekommen, verabschiede ich mich von Bernd. »So, ich mache mich jetzt mal auf den Weg zurück zu Connie. Ich kann es kaum erwarten, ihr glückliches Gesicht zu sehen. Oder möchtest du zur Feier des Tages noch etwas mit mir Trinken gehen?«

				»Nein danke, ich muss schon wieder ablehnen, Moni. Schließlich bin ich im Dienst. Außerdem solltest du dich auch besser ausruhen. Wer weiß, was dich morgen erwartet?«

				Begriffsstutzig schaue ich ihn an. »Wieso, was ist denn morgen?«

				»Ach, entschuldige, Moni. Bei all der Aufregung habe ich ganz vergessen dir zu sagen, dass morgen darüber entschieden wird, ob du dein Leben weiter in dieser Hülle verbringen musst oder deine alte zurückbekommst«, antwortet der kleine Rossignolino beiläufig.

				»Was? Und DAS hast du vergessen mir zu sagen?«, gebe ich empört zurück. Der hat vielleicht Nerven. Da steht die Entscheidung über meine Zukunft unmittelbar bevor und ihm entfällt es einfach. Angesichts dieser Umstände wird mir ganz flau im Magen und ich setze Bernd schnell in die nächste U-Bahn. 

				»Wir sehen uns dann morgen früh, Bernd«, verabschiede ich ihn rasch. »Und komm bloß nicht zu spät, hörst du?«

				Ich kann es gar nicht glauben. Wenn alles gut läuft, dann ist morgen tatsächlich alles vorbei. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 20

				Aufgeregt wie ein kleines Kind vor dem ersten Schultag, wache ich am nächsten Morgen auf. Wenn es stimmt, was Bernd gesagt hat, ist heute meine Bewährungszeit vorbei und es wird entschieden, ob ich den Rest meines Lebens, als meine hässliche Schwester verbringen muss. Ich springe aus dem Bett und will gerade ins Bad huschen, als es an der Tür klopft. 

				»Moni, bist du schon wach?«, ertönt Bernds Stimme von der anderen Seite der Tür. 

				»Ja, ich mache dir auf.« Beschwingt springe ich zur Tür und lasse den kleinen Rossignolino herein. »Ich bin gleich fertig, dann können wir los. Ich muss nur noch mal ganz kurz ins Badezimmer hüpfen. Connie und ich haben gestern doch noch etwas länger gemacht.« Gleich als ich zurück kam, ist mir Connie freudestrahlend um den Hals gefallen. Damit wir ihren Gewinn auch ordentlich feiern konnten, haben wir uns beim Italiener um die Ecke nicht nur Essen, sondern auch einige Flaschen Wein bestellt. Ich gähne noch einmal herzhaft und angesichts der Erinnerung an den gestrigen Abend überkommt mich noch einmal ein warmes Gefühl. Es war so schön, wie sehr Connie sich gefreut hat. 

				»Das verstehe ich natürlich. Aber vielleicht könntest du dich im Bad ein bisschen beeilen? Du möchtest den Rat doch bestimmt nicht unnötig warten lassen.«

				»Auf keinen Fall. Ich halte mich ran.« Um den Rat nicht durch eine Verspätung unnötig zu verärgern, betrete ich das Badezimmer und verlasse es nach nur einer Stunde wieder. Irgendwie erschien es mir auch nicht richtig, dem Rat ungepflegt gegenüberzutreten.

				»Na endlich, ich dachte schon das wird nie mehr was«, stöhnt Bernd. »Hast du nicht gehört, dass ich geklopft habe?«

				»Schon, aber hätte ich vielleicht mit ungezupften Augenbrauen vor dem Himmlischen Rat erscheinen sollen? Was hätte das denn für einen Eindruck gemacht?«, gebe ich konsterniert zurück. »Es geht hier schließlich um meine Zukunft. Das nehme ich doch nicht auf die leichte Schulter.«

				Völlig genervt verdreht der Rossignolino die Augen und nuschelt etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, das sich verdächtig nach Weiber anhört. Wenn das seine Rosalie mitbekommen hätte.

				»Jetzt, da du das Badezimmer endlich verlassen hast, können wir uns dann endlich auf den Weg machen oder musst du dir erst noch die Nase pudern?«

				»Das nicht«, antworte ich bissig. »Aber eigentlich muss ich erst noch auschecken. Ich habe mich ja nicht einmal von Connie verabschiedet und jetzt ist sie schon wieder weg.«

				»Da würde ich lieber noch warten. Wer weiß vielleicht kommst du später ja doch zurück.« 

				»Oh, mein Gott! Weißt du schon etwas? Hast du am Ende schon etwas erfahren?« Hysterisch packe ich den wehrlosen Bernd an den Schultern und schüttele ihn wie einen leeren Kleidersack.

				»Hilfe! Moni, lass mich los! Ich weiß genauso wenig wie du. Wirklich nicht!«, keucht Bernd entsetzt und versucht sich aus meinem Würgegriff zu befreien.

				»Entschuldige«, beschämt lasse ich von ihm ab und zupfe beschwichtigend seinen Kragen zurück in Form. »Ich bin nur so aufgeregt, weißt du.«

				»Ist schon in Ordnung. Aber der Mordversuch an einem Rossignolino hätte deine Erfolgsaussichten bestimmt geschmälert«, erwidert Bernd und zwinkert mir zu. 

				»Ich will Connie wenigstens noch eine Nachricht hinterlassen. Ich schnappe mir den kleinen Block und den Kuli, der neben dem Telefon liegt.

				Liebe Connie, vielen Dank für alles. Du bist wirklich ein ganz toller Mensch und es war ein absoluter Glücksfall, dass ich dich kennengelernt habe. Ich melde mich bei dir.

				LG Moni

			

			
				PS: Gib Loulou einen Kuss von mir!

				Nicht viel, aber besser als gar nichts. Ich hoffe, Connie weiß, wie dankbar ich ihr bin.

				»Jetzt lass uns endlich aufbrechen, sonst kommen wir wirklich noch zu spät. Du kennst das ja schon.« Bernd nimmt meine Hand, flüstert ein paar unverständliche Worte und schon setzt das mir mittlerweile vertraute Rauschen in meinen Ohren ein. Ich schließe die Augen, um mich zu entspannen und sinke in eine wohlige Dunkelheit.

				* * * *

				Als ich die Augen wieder öffne, glaube ich für einen Moment, ich würde mich im Wohnzimmer meiner Großmutter befinden. Bernd und ich stehen in einem etwa fünfzehn Quadratmeter großen Raum, dessen Wolkenwände mit einem floralen Muster verziert sind. An der vorderen Wand steht eine antiquierte Regalwand à la Eiche rustikal, in der jede Menge Nippes steht. Besonders ins Auge springt mir die etwa 20 cm große Figur einer hawaiianischen Hula-Tänzerin, die mir freundlich zuwinkt und prompt anfängt, uns zur Begrüßung einen Hula Kahiko zu tanzen. Offensichtlich sind die Souvenirs, die man hier oben im Himmelreich bekommt, denen auf der Erde um einiges überlegen. Ich ignoriere die kleine Hawaiianerin und wende meiner Aufmerksamkeit der Szene in der Mitte des Raumes zu. Auf einem rosa Wolkensofa sitzen Petrus, Samson und ein weiterer Mann, der uns den Rücken zuwendet. Ungeachtet ihres hohen Alters benehmen sich die drei wie zwei junge Hühner und kringeln sich vor Lachen. Petrus hält sich schon den Bauch und angesichts dieser Tatsache wundert es mich kein bisschen, als er einen Moment später einfach vom Sofa fällt. Aber noch nicht einmal jetzt hört er mit seinem wahnsinnigen Gelächter auf. Bernd räuspert sich lautstark, um den Kichererbsen bewusst zu machen, dass sie nicht länger allein im Raum sind. Wie kleine Jungs, die soeben bei einem Streich ertappt wurden, schauen die beiden auf. Als Petrus mich erkennt, wird er vor Schreck kreidebleich und seine Kinnlade klappt herunter, was seiner eigentlich beeindruckenden Erscheinung nicht gerade zuträglich ist. Hektisch steht er auf und ich habe das Gefühl, dass er versucht, den anderen Mann, hinter seiner Gestalt zu verstecken. Samson dagegen schaut mich an, als wäre ich ein ekliges Insekt. Während ich nähertrete, um wenigstens Petrus freundlich zu begrüßen, entzieht sich der unbekannte Mann mit einem Sprung hinter das Sofa meinem Blick. Was ist denn hier los? Fragend schaue ich zu Petrus, dem die ganze Situation mehr als unangenehm zu sein scheint.

				»Ah, meine liebe Monique. Sie sind früh dran«, versucht er meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				»Petrus, wer versteckt sich hinter dem Sofa?«, erkundige ich mich, da ich das Gefühl habe, das hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu geht.

				»Äh, was? Da ist doch niemand«, versucht mich Samson abzulenken, was meinen Verdacht aber nur erhärtet.

				Blitzschnell laufe ich um das Sofa herum und sehe zu meinem Entsetzen den Teufel vor mir auf dem Boden kauern. Zwar trägt er diesmal nicht den dunklen Anzug, aber ich bin mir sicher, dass es derselbe Mann ist, der mich im Treppenhaus angesprochen hat. »Sie?«, quietsche ich entsetzt und bringe einigen Abstand zwischen uns. »Petrus, Bernd! Schnell, der Teufel ist hier!«, schreie ich und fuchtele aufgeregt mit den Armen. Zu meiner Überraschung rührt sich aber keiner der Beteiligten. Stattdessen starren sie mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten kann. »Hallo? Was ist denn mit euch? Hat er euch verhext?«

				»Öhm, Monique, das ist nicht der Teufel ...«, fängt Bernd an.

				»Was? Natürlich ist er das! Bernd, das ist der Mann, der mich verfolgt hat und der nach Barbecue riecht! Petrus, tun Sie etwas!«

				»Habt ihr etwas schon wieder ohne mich gegrillt?«, beschwert sich Samson und schaut Petrus wütend an.

				Ich verstehe nur noch Bahnhof.

				»Meine liebe Monique, darf ich Ihnen den von uns sehr geschätzten Jakobus vorstellen?«, ergreift nun Petrus das Wort. »Sie sind sich ja schon begegnet.«

				Irritiert schaue ich ihn an. »Jakobus? Ich dachte, das wäre der Teufel?«

			

			
				»Nun, wir haben da vielleicht ein wenig geflunkert, um Sie etwas ... ähm, sagen wir einmal anzuspornen.«

				»Aber was ist denn mit Armani und dem Grillgeruch?«, stammele ich.

				»Monique, meine Liebe, das ist jetzt nicht so, wie Sie vielleicht denken«, stammelt Petrus, wird von dem Blick, den ich ihm zuwerfe, aber ganz schnell zum Schweigen gebracht. Sogar der großmäulige Samson weicht sicherheitshalber einen Schritt hinter das Sofa zurück. »Bernd, wusstest du etwa davon?«, schnauze ich den kleinen Rossignolino an.

				»Wer? Ich? Äh ... also nicht direkt. Äh ... gewissermaßen ... vielleicht, aber ...« 

				»Na, das ist ja prima! Huuuuh ... Monique, wir sind sooo gute Freunde«, äffe ich ihn nach. »Und Sie? Ist das vielleicht das Verhalten, das man von Heiligen erwartet? Ich dachte, Sie dürfen nicht lügen? Seit einer Woche sitze ich in diesem beschissen hässlichen Körper fest und ihr habt nichts anders zu tun, als hier oben auf eurer Wolke zu hocken, mich auszulachen und mich in eine Heidenangst zu versetzen, indem ihr mir irgendwelche Geschichten über den Teufel erzählt!« Vor lauter Wut vergesse ich sogar, die beiden zu siezen. Ungeachtet ihres Benehmens sind sie ja immer noch zwei echte Heilige. »Schämen solltet ihr euch. Wenn der liebe Gott euch für dieses Fehlverhalten nicht ordentlich die Leviten lesen wird, weiß ich auch nicht. Als Heilige sollt ihr bestimmt mit gutem Beispiel vorangehen. Aber von besonderer Nächstenliebe zeugt euer Verhalten nicht gerade! Saint Pierre, ich bin wirklich schwer enttäuscht von Ihnen.« 

				Nach der langen Strafpredigt ist mein Zorn schon deutlich abgeklungen und erschöpft lasse ich mich auf das rosa Sofa fallen, das nebenbei bemerkt fantastisch weich ist. 

				Bernd sieht aus wie ein gescholtener Hund und schaut mich aus seinen runden Schweinsäuglein schuldbewusst an. Zaghaft tritt er näher und legt mir versöhnlich eine Hand auf das Knie, was von mir aber nur mit einem bösen Knurren kommentiert wird. 

				Samson, der ungeachtet meiner respektlosen Predigt erstaunlich gefasst aussieht, fängt sich als Erster wieder. »Nun stell dich mal nicht so an, du freche Mortatin. Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du so eine kleine Strafe durchaus verdient hast. Gut, über die Sache mit Jakobus kann man streiten, aber die Idee kam uns ganz spontan, als wir unser Theaterstück für die nächste Weihnachtsfeier geprobt haben. Da spielt der Jakobus nämlich zufälligerweise den Mephisto.« Als wäre das ein Grund, mich so zu erschrecken. Mit einem resignierten Seufzer lehne ich mich zurück. 

				»Sagt mir wenigstens Bescheid, bevor ihr die Filmrechte an Hollywood abtretet, ja? Das was ich diese Woche erlebt habe, schreit geradezu danach verfilmt zu werden«, werfe ich mit Galgenhumor ein. »Keine Sorge, meine Liebe. Mit denen machen wie keine Geschäfte mehr, seitdem Sie uns unsere Tantiemen für Das Leben des Brian nicht gezahlt haben.«

				»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, wirft Samson ein. »Die fingierte Gerichtsverhandlung können wir uns jetzt wohl sparen oder was meinst du, Petrus?«

				»Pass doch auf, was du sagst«, zischt Petrus zurück. »Du bringt uns noch in Du-weißt-schon-wen seine Küche!« 

				»Meine Güte, Saint Pierre«, unterbreche ich ihn genervt. »Haben Sie zu viel Harry Potter gelesen? Wir sitzen hier auf einer Wolke im Himmel. Ich glaube nicht, dass uns Gefahr droht, wenn Sie seinen Namen aussprechen.«

				»Ach nein?«, faucht Samson. »Und was meinst du, wie diese Engländerin auf die Idee gekommen ist? Es ist niemals ratsam, seinen Namen auszusprechen. Ihr Menschen seid da in den letzten Jahren ohnehin viel zu leichtsinnig gewesen, aber lassen wir das. Petrus, was schlägst du vor?«

				»Am besten wir vergessen diesen kleinen, unrühmlichen Zwischenfall und werten erst einmal Bernds Aufzeichnungen aus. Dann treffen wir eine endgültige Entscheidung über Moniques Zukunft.«

				»Heh, Moment mal!«, wende ich ein. »Ich finde nicht, dass wir das so einfach vergessen sollten. Es sei denn, es wird mir positiv angerechnet. In diesem Fall weiß ich gar nicht, über was genau ich jetzt gerade rede.« Verschwörerisch zwinkere ich Petrus zu. Während Bernd mich in die Seite knufft, runzelt Petrus nachdenklich die Stirn. Offensichtlich scheint mein Angebot gar nicht so abwegig zu sein. Nach kurzem Zögern kommt dann tatsächlich die gute Nachricht: »Natürlich müssen wir trotz allem die Ergebnisse, die Bernd uns geliefert hat, auswerten. Erst dann können wir entscheiden, wie es mit Ihnen weitergeht. Aber ich bin durchaus bereit, dieses äh ... unschöne kleine Detail, in der Bewertung zu berücksichtigen. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das nicht an die große Glocke hängen würden.«

				»Natürlich, Saint Pierre. Kein Problem, Sie wissen doch eine Hand wäscht die andere, nicht wahr?«, gebe ich mit einem wahrlich teuflischen Grinsen zurück.

			

			
				»Wenn es sich bei Ihnen nicht so anhören würde, als planten wir einen gemeinschaftlichen Mord, wäre mir bei der Sache allerdings wohler«, erwidert Petrus bedrückt.

				»Aber, aber Petrus. Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben«, springt mir Bernd helfend zur Seite. »Ihr hättet euch das mit Jakobus wirklich sparen können und dass ihr an dem Tag ausgerechnet auch noch zum Frühstück gegrillt habt, war natürlich sehr ungünstig.«

				»Du kleiner ...«, fängt Samson an und macht Anstalten dem kleinen Rossignolino an die Gurgel zu gehen. Im letzten Moment fällt Petrus ihm regelrecht in die Arme und stellt sich schützend vor Bernd, der sich in Windeseile hinter dem Heiligen in Sicherheit bringt.

				»Ich muss doch sehr bitten, Samson. Bernd hat mit dem, was er gesagt hat, vollkommen recht und ich denke nicht, dass dein Verhalten einem Heiligen würdig ist. Auch wenn die Wahrheit in diesem Fall für uns ausgesprochen hässlich ist, müssen wir ihr dennoch fest in ihr scheußliches Antlitz blicken und daraus lernen.« Dass Petrus bei den Worten scheußliches Antlitz ausgerechnet mich anschauen muss, schmälert meine Freude über die Zurechtweisung Samsons recht deutlich und ich muss eine giftige Erwiderung herunterschlucken, die mir auf der Zunge liegt.

				»Letztlich schulden wir der anwesenden Mortatin vor allem eine Entschuldigung für unser Fehlverhalten. Wie können wir von ihr gute Taten verlangen, wenn wir selbst uns so schäbig benehmen, nicht wahr, Samson? Also bitte entschuldigen Sie unser kindisches Benehmen, meine Liebe, aber hier oben ist so wenig los, da sind wir immer dankbar, wenn sich uns mal eine kleine Abwechslung bietet und es ist ja niemand zu Schaden gekommen. Samson?« Auffordernd schaut Petrus meinen Lieblingsfeind an. 

				»Ja, wie der Petrus schon sagte, Mortatin. Wir haben uns da nicht vollkommen korrekt verhalten und also ... was ich sagen muss ... Folgendes ... äh, ‘tschuld ... öhöhö ...« Der Rest seiner Worte geht in einem vorgetäuschten Hustenanfall unter. Aber ich will mal nicht so sein und vor allem will ich mein Glück nicht herausfordern. Nachdem sich auch noch Jakobus bei mir entschuldigt hat, erteile ich ihnen Absolution. »Danke, sehr aufmerksam von Ihnen allen.« 

				»Gut, gut. Dann machen wie vier uns mal auf den Weg zum Himmlischen Rat. Monique, Sie dürfen dieses Mal bei der Anhörung leider nicht dabei sein. Aber fühlen Sie sich ganz wie zuhause. Nehmen Sie sich etwas Blaubeerschorle und probieren Sie unbedingt ein paar von den Sternenplätzchen. Die schmecken himmlisch! Kein Sorge, es wird nicht allzu lange dauern.«

				»Bis später, Moni. Mach dir keine Gedanken, das wird schon. Ich stimme auf jeden Fall für dich, wenn mich einer fragt«, verabschiedet sich Bernd. Ehe ich mir richtig im Klaren darüber bin, sind die Drei mit einem leisen Plopp verschwunden. Na super, dann wünsche ich mir mal, dass das klappt. Ich wage kaum zu hoffen, dass es vielleicht doch noch irgendeine Chance auf meinen alten Körper gibt und damit auf mein altes Leben gibt. Trotz der Anspannung lehne ich mich in dem herrlich weichen Sofa zurück. Es umfängt mich mit warm und innerhalb kürzester Zeit bin ich vollkommen entspannt. Von einem wunderbaren Glücksgefühl beschwingt, lächle ich selig vor mich hin und genieße einfach den Moment. So fühlt sich das also an, wenn man im Himmel lebt. Gar nicht so schlecht. 

				Mein Blick fällt auf die kleine, silbern glänzende, mit Knabbereien gefüllte Schale, die einladend vor mir auf dem Tisch steht. Ach was soll‘s? Jetzt, da ein Körperwechsel hoffentlich bald bevorsteht, kann ich auch noch ein paar nicht fettfreie Leckereien verputzen. Entschlossen greife ich in die Schale und fische eine große Handvoll verschiedener Süßigkeiten heraus. Nach eingehender Betrachtung entscheide ich mich für etwas, das aussieht wie eine kandierte Rosenblüte. Eine wahre Geschmacksexplosion findet in meinem Mund statt und die Leckerei verschwindet so wunderbar zart schmelzend, wie es keine Schokolade auf der Welt könnte. Ich versuche, einzelne Aromen herauszuschmecken, aber es gelingt mir nicht. Hoffentlich kann ich diesen Geschmack für immer behalten. Ich werde auch nie wieder Zähne putzen. Ob ich Chancen habe, mir ein paar davon mit auf die Erde zu nehmen? Ich muss Petrus unbedingt danach fragen, wenn er zurück ist. Selbst wenn so eine kleine Blüte 1000 Kalorien hätte, könnte ich ihr nicht widerstehen. Schmatzend und alles andere als damenhaft lecke ich mir über die Lippen. Mit einem leisen Bling steigt eine Luftblase aus meinem Mund hervor. Peinlich berührt halte ich mir die Hand vor. Zu meinem Erstaunen sehe ich die Luftblase, die in allen Regenbogenfarben schillert und die Form eines Kolibris angenommen hat, direkt vor mir schweben. Mit leichtem Flügelschlag steigt sie höher und zerplatzt mit einem wunderbar, klangvollen Zwitschern. Verdutzt blicke ich noch einen Moment an die Stelle, an der eben noch der Luftblasenkolibri schwebte. Sieht ganz so aus, als gäbe es hier oben noch einige andere Sachen, die einem das Leben so angenehm machen wie das Wolkensofa. Ob ich jetzt vielleicht noch etwas von der Blaubeerschorle probiere? Ich würde gerne, aber ich habe Angst den Geschmack, den die Rosenblüte in meinem Mund hinterlassen hat, zu zerstören und mich nicht mehr daran erinnern zu können. Ich schaue nach, ob in der Schale noch eine weitere Rosenblüte ist, aber anscheinend habe ich die Letzte verspeist. Unter dem Aspekt verzichte ich dann doch lieber auf die Blaubeerschorle. Ich genieße weiterhin das großartige Sitzgefühl, welches das Sofa mir beschert. Trotz der unangenehmen Situation, schließlich besteht immer noch die Möglichkeit, dass ich für den Rest meines Lebens in dieser Körperbaustelle hausen muss, kann ich mich der Macht des Sofas nicht entziehen und befinde mich innerhalb von wenigen Minuten im Reich der Träume.

			

			
			

		

	
		
			
				Kapitel 21

				Wie sooft in letzter Zeit, werde ich dadurch geweckt, dass mir Bernd mit aller Kraft an der Schulter rüttelt. 

				»Ist denn das zu glauben? Jetzt schläft die schon wieder! Fragt man sich, warum sie überhaupt zurück möchte, wo sie ohnehin ihr ganzes Leben verpennt.«

				»He, das habe ich gehört!«, gebe ich verschlafen zurück und erhebe mich widerwillig von dem flauschigen Sofa. »Was hätte ich denn sonst machen sollen, wenn ihr mich hier alleine sitzen lasst?« 

				Um ein Haar hätte ich vergessen, warum die Vier überhaupt weg waren. Auf einmal rutscht mir der Magen in die Kniekehlen. Was, wenn der Rat sich gegen mich entschieden hat und ich für den Rest meines Lebens so aussehen muss?

				»Ist Ihnen nicht gut, meine Liebe? Sie sind ganz blass um die Nase. Setzen Sie sich lieber noch einen Moment hin. Ich hole Ihnen einen Schluck von der Blaubeerschorle.« Mit diesen Worten nimmt mich Petrus bei den Schultern und drückt mich erneut auf das Wolkensofa herunter. 

				»Nein, nein, Saint Pierre. Ich brauche keinen Blaubeersaft, ich will nur ganz schnell wissen, was der Himmlische Rat entschieden hat!« In der Hoffnung auf Bernds Gesicht eine Tendenz ablesen zu können, schaue ich zu ihm herüber. Leider ist sein Gesichtsausdruck fast schon unheimlich leer. Wenigstens scheint der Rossignolino in der einen Woche Detektivspiel gelernt zu haben, seine Gefühle nicht so öffentlich zur Schau zu stellen. Versuchsweise blicke ich Samson an, aber außer der üblichen Abneigung mir gegenüber, ist in seiner Mimik nichts zu lesen. Auch Jakobus‘ Miene ist nichts zu entnehmen. Mit einem Seufzer lehne ich mich zurück und trinke die zugegebenermaßen ausgesprochen leckere Blaubeerschorle. Hoffentlich hat die nicht auch so seltsame Nebenwirkungen wie die Rosenblüte. 

				»Ach, Saint Pierre, was mir da gerade einfällt«, wende ich mich an Petrus. »Ich habe vorhin in Ihrem Wohnzimmer eine dieser leckeren, kleinen Rosenblüten probiert. Meinen Sie, ich könnte mir davon ein paar mit auf die Erde nehmen?«

				»Das ist leider unmöglich, meine Liebe. Wissen Sie, Sachen aus dem Himmel dürfen nicht ... Moment! Sagten Sie gerade, Sie hätten eine kleine Rosenblüte gegessen?«

				»Ja, eine rosafarbene Blüte. Ich sage Ihnen, Saint Pierre, so etwas Köstliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen.«

				»Ohje, ich fürchte, Sie werden auch nichts ähnlich Gutes mehr essen. Das hätte ich vielleicht vorher erwähnen sollen«, sagt Petrus und schaut mich dabei schuldbewusst an.

				»Was? Tut mir leid, ich kann Ihnen gerade nicht ganz folgen, Saint Pierre.«

				»Ich habe ganz vergessen, Ihnen zu sagen, dass Mortaten keine Delicatus Blüten essen dürfen, da diese leider bleibende Schäden hinterlassen.« 

				Reichlich verunsichert sehe ich mich in Gedanken schon mit Folgeschäden wie nervösen Zuckungen, Hautirritationen und Ausfallerscheinungen kämpfen, ehe ich genauer nachfrage: »Was denn bitte für Schäden? Muss ich jetzt fürchten zu verblöden oder bekomme ich Krampfanfälle?« Da wäre meine Attraktivität schon wieder auf dem gleichen Level angekommen wie eine stinkige Mülltonne.

				»Nein, nein. So schlimm ist es nicht«, beruhigt mich Petrus. »Es ist nur leider so, dass Sie jetzt, da Sie einmal den Geschmack einer Delicatus Blüte kennengelernt haben, nie wieder etwas essen können, ohne dass Sie im ersten Moment das Gefühl haben, Sie bissen in eine vergammelte Tomate. Aber da gewöhnen Sie sich bestimmt dran.«

				Na, wenn das keine tolle Aussicht ist. Sollte der Rat entschieden haben, mich in diesem Körper zu lassen, kann ich mich also nicht mal mit Schokolade trösten.

				»Wie? Wollen Sie damit sagen, dass ich nie wieder den wundervollen Geschmack von Champagner und weißen Trüffeln genießen kann? Wissen Sie, Saint Pierre, so langsam habe ich das Gefühl, dass Sie es darauf anlegen, mich unglücklich zu machen!«, gebe ich entsprechend empört zurück. 

				»Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass die freche Mortatin das nicht verdient hat. Sie hat kein bisschen dazu gelernt. Der Rat hat die falsche Entscheidung getroffen!«, wirft Samson ein und funkelt mich dabei wütend an. »Und mir reicht es jetzt auch mit diesem Theater! Seht zu, wie ihr diese widerwertige Nervensäge endlich loswerdet. Ich mache jetzt Urlaub. Petrus, wir sehen uns.« Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwindet Samson mit einem leisen »Plopp«. Zurück bleibt eine in der Luft schwebende Abwesenheitsnotiz: »Urlaub – Bahamas – 4 Wochen – Nicht stören!«

			

			
				»Wieso muss der eigentlich immer so gemein sein?«, maule ich, ehe mir bewusst wird, was Samsons Worte zu bedeuten haben. »Oh, mein Gott! Soll das etwa heißen, ich muss nicht länger in diesem Körper leben?« Freudestrahlend springe ich auf und warte auf die Bestätigung meiner Vermutung.

				»Nun, meine liebe Monique. Samson hat nicht ganz unrecht mit dem, was er gesagt hat. Ich hoffe, dass Sie in Zukunft ...«, fängt Petrus an und es klingt ganz danach, als müsste ich erst einmal eine lange Predigt über mich ergehen lassen, bevor ich endgültig erfahre, was los ist.

				»Petrus, spann sie doch nicht länger auf die Folter«, fällt ihm der kleine Rossignolino ins Wort. »Was der Petrus mit vielen Worten sagen will, ist eigentlich ganz einfach: Ja, du darfst in deinen alten Körper zurück, Moni!«

				»Wie? Was? Das kann doch gar nicht sein ...«, stammele ich ungläubig. »Ich hoffe nur, mein Körper hat bei dem Unfall keinen Schaden davon getragen.« Auf eine weitere Überraschung nach meiner Rückkehr auf die Erde kann ich gerne verzichten. 

				»Keine Sorge, Ihr alter Körper hat die Wiederaufbereitungsanlage durchlaufen und ist nun auch HÜV zertifiziert. Ihrer Rückkehr steht absolut nichts mehr im Wege. Der Mechaniker vom himmlischen Überwachungsverein meinte übrigens, Ihr Körper ist ein sehr schickes Modell.«

				Ja, das ist mir durchaus bewusst. Ich kann es kaum erwarten, wieder in mein altes Ich zu schlüpfen.

				»Aber eines würde ich doch noch gerne wissen, was passiert denn jetzt mit dieser Ersatzhülle? Gibt es jemanden, der normalerweise darin wohnt?«

				»Was? Nein, natürlich nicht«, entgeistert schaut mich Bernd an. »Der kommt jetzt zurück in den Hüllenschrank und bleibt da, bis er wieder mal gebraucht wird. Was dachtest du denn?«

				Hüllenschrank? Na, das klingt ja gar nicht morbide. Gunther von Hagens wäre bestimmt an Details interessiert, aber meine Neugier ist damit dann auch befriedigt. Und überhaupt, ist das doch alles egal, ich darf in mein altes Leben zurück! 

				Lediglich ein Wehmutstropfen bleibt: Wenn ich in meinem alten Körper wiederkehre, werde ich der Trennung von Etienne wohl ins Auge schauen müssen. Auch wenn ich es nicht will, kann ich nicht verhindern, dass mir bei dem Gedanken daran Tränen in die Augen steigen.

				»Aber Moni, was hast du denn? Ich dachte, du freust dich über die Nachricht. Oder hast du dich schon an deine neue Hülle gewöhnt? Du kannst sie bestimmt behalten, wenn du unbedingt möchtest«, versucht mich Bernd zu trösten.

				Huh, was ein gruseliger Gedanke. »Nein, das ist es nicht«, wehre ich schnell ab. »Ich musste nur gerade daran denken, dass ich jetzt weder einen Verlobten noch eine beste Freundin habe. Ich dachte immer Coco und Etienne wären ein Teil von meinem Leben. Aber das ist schon in Ordnung, ich komme klar. Also wann kann es losgehen?«

				Mitfühlend schaut Petrus mich an. »Wenn Sie möchten, können Bernd und ich Sie auch noch nach unten begleiten.«

				»Ohja, das wäre schön«, erleichtert nicke ich ihm zu und hoffe, so die unangenehme Angelegenheit mit Etienne noch etwas aufschieben zu können.

				»Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft, Monique«, verabschiedet sich Jakobus von mir. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr erschreckt?« Verschmitzt lächelt er mir zu und ich kann gar nicht mehr verstehen, wie er mir jemals so eine Angst einjagen konnte. 

				»Nein, keine Sorge, so schlimm war es nicht«, flunkere ich.

				Unvermittelt greift Petrus nach meiner Hand. »Auf geht’s, meine Liebe, bei drei springen wir!«

				»Was tun wir?«, entgegne ich völlig entgeistert.

				»Drei!« Bei diesem Wort springt Petrus beherzt nach vorne und zieht mich hinter sich her.

				»Keine Angst, Monique, Petrus weiß schon was er tut«, versucht Bernd, der flügelschlagend neben uns aufgetaucht ist, mich zu beruhigen. Während die Lichter Berlins immer schneller auf uns zurasen, schließe ich die Augen und hoffe nur, dass Petrus daran denkt, dass ich durchaus sterblich bin. Plötzlich spüre ich einen leichten Ruck, der unseren Fall abbremst, und öffne die Augen, um zu sehen, was genau uns da aufhält. Über uns ist ein helles Strahlen zu sehen. Ich habe keine Ahnung, woher es kommt, aber es hat ganz offensichtlich dafür gesorgt, dass ich nicht wie eine platte Flunder auf dem Asphalt ende. 

				Der Boden rückt in greifbare Nähe und obwohl ich das Gefühl habe, dass wie noch immer etliche Stundenkilometer drauf haben, landen wir sanft wie Federn inmitten des Grunewald Parks. Das seltsame Licht, das uns nach unten begleitet hat, ist genauso schnell verschwunden, wie es aufgetaucht ist. Neben uns landet ein schnaufender Bernd, der aussieht, als hätte er einen Zusammenstoß mit einer Laterne gehabt. 

			

			
				»Pfff, diefe doofen Tauben paffen nie auf, wo fie hinfliegen«, bringt er zusammen mit einem Mund voller Federn hervor. »Um ein Haar hätte das dumme Vieh mich in einen Schornstein befördert. Nächstes Mal bestelle ich mir auch eine Sternschnuppe, das ist deutlich sicherer.«

				Eine Sternschnuppe hat mich also zurück zur Erde geleitet. Hätte man sich auch denken können. Bungee Jumping kann ich dann wohl von meiner To-Do Liste abhaken. Wer braucht das noch, wenn er schon mal mit einer Sternschnuppe aus dem Himmel gesprungen ist. 

				»Ist bei Ihnen alles heil geblieben, Monique?«, erkundigt sich Petrus höflich. »Menschen reagieren mitunter etwas seltsam auf diese Art des Reisens. Übel ist Ihnen nicht?«

				»Äh, nein. Alles in bester Ordnung«, gebe ich zurück, auch wenn mein flatternder Magen mich Lügen straft. 

				»Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen. Monique, Sie übernehmen die Führung. Ich kenne mich hier leider nicht so gut aus.«

				»Hat zufällig jemand einen Spiegel dabei?«, erkundige ich mich. Bevor ich mich auf den Weg nach Hause mache, würde ich mich gerne davon vergewissern, dass diesmal wirklich alles glatt gegangen ist.

				»Selbstverständlich, meine Liebe. Weise wie ich bin, habe ich diesen Fall eingeplant und extra für Sie einen Kristallspiegel eingepackt.« Endlich mal ein Mann, der mitdenkt! 

				Petrus reicht mir einen wunderschön gearbeiteten Handspiegel und einen Moment zögere ich hineinzusehen. Wenn mich nun wieder eine böse Überraschung erwartet?

				»Keine Sorge, Moni. Du siehst wirklich genau so aus, wie ich dich kennengelernt haben«, ermuntert mich Bernd.

				Okay, es hilft nichts. Tapfer richte ich meinen Blick auf den Spiegel und zu meiner völligen Begeisterung sehe ich tatsächlich mich! Genau das bin ich! Ein ausgesprochen attraktives Gesicht schaut mir entgegen. Volle Lippen, geschwungene Augenbrauen, samtene Haut und erst diese Augen! Ich habe keine Ahnung, wie lange ich verliebt in den Spiegel starre. Erst als Petrus sich demonstrativ räuspert, löse mich von dem geliebten Anblick. 

				»Es wäre dann langsam an der Zeit aufzubrechen, Monique. Sind Sie soweit?«

				Glücklich und vor Freude strahlend, stapfe ich los und versuche erst einmal mich zu orientieren. Zwar ist mir klar, dass wir uns im Grunewald Park befinden, aber wo genau wir sind, kann ich nicht sagen. Erst als wir nach einigen Minuten auf meinen üblichen Joggingweg stoßen, finde ich mich zurecht. Ich führe meine beiden Begleiter aus dem Park heraus und schlage vor, ein Taxi zu rufen, da Petrus Sandalen nicht so aussehen, als ließe sich damit auf Erden besonders gut laufen

				»Äh, halten Sie das für eine gute Idee? Wir sehen nicht aus wie typische Erdenbewohner«, wirft Petrus ein und deutet dabei aussagekräftig auf Bernd. Wie immer trägt er seine Windelhose. Was aber für normale Menschen noch ungewöhnlicher sein dürfte als sein Beinkleid, sind zweifellos seine Flügel.

				»Ja, daran habe ich gar nicht gedacht«, räume ich ein. »Aber halt, ich habe eine Idee! Wir behaupten einfach, wir wären vom Laientheater und kämen gerade von der Probe. Das wird schon irgendwie gehen.« 

				Trotzdem hänge ich Bernd vorsichtshalber meine Strickjacke über die Schultern. So täuschend echt aussehende Flügel, die sich auch noch bewegen, sind dann doch eine verdächtig kostspielige Requisite für einen Laienschauspielverein.

				An der nächsten Ecke findet sich auch gleich ein Taxistand und wir steigen in den ersten Wagen. Wie Petrus es vorausgesagt hat, mustert uns der Taxifahrer amüsiert.

				»Wat seid ihr denn für n‘ lustijes Trüppsch‘n?«, begrüßt er uns. 

				»Wir kommen gerade vom Schauspielkurs,« erwidere ich lässig und lasse mich auf den Beifahrersitz plumpsen, während Petrus und Bernd hinten Platz nehmen. »Wir proben gerade Die verrückte Geschichte der Welt von Mel Brooks. Die Aufführung ist am 8. August, falls Sie kommen möchten. Die Karten kosten nur 10 Euro und kommen einer sozialen Einrichtung zugute.«

				»Ne, ne. Lass’ ma‘ jut sin. So n‘ etiläres Zeujch ist nichts für mich. Da jeh ick lieber zum Fußball. Wo solls’n hinjehen?«

				Hätte mich auch gewundert, wenn er Interesse an unserer imaginären Aufführung gehabt hätte. Ich nenne ihm meine Adresse und wir setzen die restliche Fahrt schweigend fort.  An unserem Zielort angekommen, bezahlt Bernd unseren Fahrer und gibt ihm ein ordentliches Trinkgeld. Ob er ihn so überzeugen will, doch zu unserer Aufführung zu kommen? Petrus ist verdächtig blass um die Nase und offenkundig erleichtert steigt er aus dem Wagen. Typisch, von Wolken springen, ohne mit der Wimper zu zucken, aber fast zusammenbrechen, wenn ein echter Berliner Taxifahrer mal aufs Gaspedal tritt. 

			

			
				»Ist Ihnen nicht gut, Saint Pierre?«, frage ich ihn spöttisch. »Das passiert Heiligen häufig, wenn sie zum ersten Mal in einem Taxi fahren.« 

				»Kaum hat sie die Gefahrenzone verlassen, wird sie schon wieder frech. Vielleicht hatte Samson doch recht und wir hätten sie der Gegenseite überlassen sollen. Oder was meinst du, Bernd?«

				Ich höre dem albernen Rumgeplapper der beiden Himmelsbewohner nicht länger zu, sondern starre düster hinauf zu meiner Wohnung. Der entgegen der Fahrtrichtung geparkte Porsche verrät mir, dass Etienne zuhause ist. Ich habe gewusst, dass ich mich dieser blöden Situation irgendwann stellen muss, aber muss es gleich heute sein? Trotzdem verstehe ich immer noch nicht, wie er ausgerechnet mich betrügen konnte. Ich meine, hallo, sehen Sie mich mal an! Jetzt, da ich wieder im richtigen Körper stecke, bin ich eine Augenweide. Coco dagegen, naja. Ich denke sie wäre eine Acht. Ich dagegen bin mindestens eine Elf und das auf einer Skala von eins bis zehn. Und ihr toller Charakter hat ihn bestimmt nicht verzaubert. Während ich noch darüber nachgrübele, was Etienne zu dieser unsagbar dummen und nicht nachvollziehbaren Affäre bewegt haben könnte, stupst mich Bernd in die Seite. 

				»Moni, wir müssen los. Es ist Zeit, um auf Wiedersehen zu sagen.« Verlegen wischt sich der Rossignolino eine Träne von der Wange. »Ich bin wirklich ganz furchtbar im Verabschieden.«

				»Es ist doch nicht für lange, nur ein paar Menschenjahre«, tröstet Petrus ihn.

				Zwar wird mir die Zeit mit Sicherheit länger vorkommen als Bernd, aber ich lasse mir meine eigene Traurigkeit nicht anmerken. Irgendwie habe ich mich an meine himmlischen Begleiter gewöhnt und besonders Bernd wird mir fehlen.

				»Jedenfalls habe ich mich total gefreut, dass wir uns kennengelernt haben. Wer hat schon das Glück, mit einem echten Rossignolino befreundet zu sein?« 

				Ich gehe in die Knie und umarme Bernd herzlich. Dass der dabei anfängt zu heulen wie ein Schlosshund und dabei bestimmt auch Rotz an mein Oberteil schmiert, ignoriere ich großzügig. 

				»Ach komm schon, Bernd, wir sehen uns doch wieder.« Vorausgesetzt es verschlägt mich nicht doch noch in die andere Richtung. »Vielleicht kannst du mich zwischendurch mal besuchen kommen?«, tröste ich. Auf meinen fragenden Blick hin schüttelt Petrus jedoch vehement den Kopf.

				»Jetzt reicht es aber, Bernd. Du tust gerade so, als wäre Monique gestorben. Dabei kann sie heute ihren zweiten Geburtstag feiern. So meine Liebe, ich hoffe, Sie wissen diese Chance zu schätzen. Wir haben auch weiterhin ein Auge auf Sie.« 

				Trotz der mahnenden Worte schließt mich der Heilige in die Arme. Ich frage mich, ob vielleicht ein bisschen von seinem güldenen Heiligenschein auf mich übergegangen ist. Das würde meinen Teint im wahrsten Sinne des Wortes zum Strahlen bringen und mir einiges an kostenintensivem Make-up sparen. 

				»Vielen Dank, Saint Pierre. Ich bin wirklich glücklich, dass ich wieder ich selbst bin. Aber ich habe absolut kein Interesse daran, diese Erfahrung zu wiederholen. Das können Sie mir glauben.«

				»Dann wollen wie mal aufbrechen, Bernd. Es gibt schließlich noch einige andere Menschen, die wir auf den rechten Weg zurückholen müssen, nicht wahr? Hoffentlich haben wir bei denen mehr Erfolg als bei Monique.« 

				Er zwinkert mir zu, reicht mir die Hand und drückt mir ein kleines, in goldene Folie verpacktes Bonbon in die Hand. »Das sollte die unschöne Wirkung der Delicatus Blüte aufheben. Aber essen Sie es besser nur, wenn Sie sich in der Nähe einer Toilette aufhalten.« 

				Während ich verwirrt auf das harmlos aussehende Bonbon in meiner Hand schaue, greift Petrus nach Bernds Hand. Plötzlich werde ich von einem gleißend hellen Licht geblendet, das sich vor mir ausbreitet und immer stärker wird. Ich wende den Blick ab und warte bis sich das Licht verzogen hat. 

				Als ich wieder etwas sehen kann, bemerke ich eine auffälliges Strahlen am Himmel und bin mir sicher, dass die beiden wieder wohlbehalten oben angekommen sind. Vor mir auf dem Boden liegt ein zerknittertes Stück Papier. Ich bücke mich, um es aufzuheben. Erst als ich das vermeintlich achtlos weggeworfene Stück Papier in der Hand halte, sehe ich, dass es ein Foto ist. Es zeigt eine glücklich strahlende Connie, die neben Bernd steht und eine mit Geld gefüllte Aktentasche in die Kamera hält. Der beste Tag in deinem Leben ist mit einer krakeligen Schrift darauf geschrieben, von der ich mir sicher bin, dass sie dem Rossignolino gehört. Gerührt drücke ich das Foto an die Brust. Vielleicht treffe ich Bernd doch nicht erst in fünfzig Jahren wieder, wer weiß? Bestimmt findet er einen Weg, mich unter irgendeinem Vorwand zu besuchen.

			

			
				»So, dann mal los«, spreche ich mir selbst Mut zu und mache mich auf den Weg nach oben.

			

		

	
		
			
				Kapitel 22

				Seit fünfzehn Minuten stehe ich nun hier und starre meine Wohnungstür an. Ich höre, dass Etienne da ist. Der Fernseher läuft und zwischendurch habe ich schon das verräterische Geräusch der Toilettenspülung gehört. Komm schon, du schaffst das. Wer schon einmal gestorben ist und sich eine Woche als hässlichste Frau der Welt durchs Leben geschlagen hat, der kann auch seinen Verlobten vor die Tür setzen. Unser Ersatzschlüssel liegt wieder an Ort und Stelle, als wäre er nie weg gewesen. Ich fasse mir ein Herz und stecke ihn ins Schloss. So weit, so gut. Jetzt erst einmal tief durchatmen. Mein Herz rast, als hätte ich gerade den New York Marathon hinter mich gebracht. Meine Hände zittern dermaßen, dass ich ohne jede Anstrengung einen leckeren Cocktail mixen könnte. Das Geräusch, das der Schlüssel beim Drehen im Schloss macht, kam mir noch nie so laut vor. So leise wie möglich trete ich ein und schließe die Tür hinter mir. Noch ehe ich den Flur durchquert habe, höre ich schon Etiennes Stimme: »Monique, bist du das?« 

				Obwohl ich mir vorgenommen habe, nicht zu heulen, spüre ich schon jetzt, wie meine Augen feucht werden. Anstatt einer schlagkräftigen Antwort kommt nur ein undeutliches Wimmern aus meinem Mund. 

				»Da bist du ja endlich, mein Schatz! Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht, weil ich so lange nichts von dir gehört habe! Hast du meine SMS nicht bekommen?« Mit ausgebreiteten Armen kommt Etienne auf mich zu. Trotz seines beeindruckend strahlenden Lächelns (da macht sich das ständige Bleaching wirklich bezahlt) merke ich, dass er äußerst nervös ist. Bestimmt kann er sich keinen Reim auf die Ereignisse der letzten Tage machen und die mysteriöse Begegnung mit meinem anderen Ich im Restaurant dürfte ihn ganz schön nervös gemacht haben.

				»Du hast mir gefehlt, Moni. Warum hast du dich denn die letzen Tage nicht mehr gemeldet?« Ohne meine Antwort abzuwarten, schließt er mich in die Arme und gibt mir einen Kuss. 

				Bestimmt wundern sie sich jetzt, warum ich ihm an dieser Stelle nicht das Knie zwischen die Beine gerammt habe oder ihm zumindest eine Ohrfeige verpasst habe, aber das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht. Fest entschlossen diesen elenden Betrüger aus meiner Wohnung zu jagen und ihm dreimal ins Gesicht zu spucken, geriet diese Entschlossenheit bedenklich ins Wanken, als ich mich in seine Arme kuschelte. Ich kann Frauen jetzt besser verstehen, die zu ihren Männern zurückkehren, obwohl diese sie immer und immer wieder betrügen. Es ist wirklich nicht leicht. Ich versuche mich an das grauenhafte Gefühl zu erinnern, das ich hatte, als ich die beiden in Carlos Bistro ertappte und wie schäbig sich Etienne mir gegenüber verhalten hat. Blitzartig habe ich die Situation wieder im Griff und stoße ihn aufgebracht von mir. 

				»Wie kannst du es wagen! Tu es le dernier des derniers!« 

				»Aber Moni, was ist denn los?« 

				Jetzt spielt der Dreckskerl auch noch den Ahnungslosen. Das gibt es doch nicht.

				»Wage es nicht, dich dummzustellen! Du weißt genau, warum ich so wütend bin, du elende kleine Ratte!« 

				Während ich ihn weiter wüst beschimpfe, fege ich die mir verhasste Vase von der Anrichte, die er von seiner Großmutter geschenkt bekommen hat. Hoffentlich sieht er nicht, dass mir die Tränen über die Wangen laufen wie Sturzbäche.

				»Pack deine Sachen und verschwinde! Ich will dich nie wieder sehen! Salaud!«, keife ich weiter und sehe dabei bestimmt so wahnsinnig aus, dass er freiwillig auszieht.

				»Aber Moni, ich ... äh ... liebe dich doch. Das mit Coco war nur ein Ausrutscher«, versucht Etienne es noch einmal.

				»Du gibst es also zu! Dann geh doch zu ihr. Wirst schon sehen, was du davon hast.« 

				Theatralisch reiße ich mir unseren Verlobungsring vom Finger und werfe ihn Etienne vor die Füße. »Den kannst du dir sonst wohin stecken! Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest, ehe ein Küchenmesser in meine Nähe kommt!« Wutschnaubend, tränenüberströmt und zitternd trete ich die Flucht an und stürme ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch werfe und in eines der seidenbestickten Kissen heule. Ich beruhige mich erst ein wenig, als die Tür ins Schloss fällt und kurze Zeit später der Motor von Etiennes Porsche aufheult. 

			

			
				Nach weiteren zehn Minuten Tränen vergießen, ist der erste Traueranfall vorbei und ich verlasse das Sofa. Ich marschiere zur Minibar und schnappe mir so viele von den teuren Whiskeyflaschen, wie ich tragen kann. Zielstrebig schleppe ich meine Beute ins Bad und übergebe den Inhalt genüsslich den Weiten der Kanalisation. Gut, ich gebe zu, das ist ein extrem lächerlicher Rachefeldzug, trotzdem fühle ich mich anschließend deutlich besser. Zwar habe ich keine Ahnung, wie es jetzt weitergeht, aber nach diesem Tag überfällt mich gnädigerweise eine so tiefe Erschöpfung, dass ins Bett plumpse. Bevor ich einschlafe, überlege ich noch, ob die beiden es auch hier in meinem Bett getrieben haben. Ich muss morgen unbedingt die Bettwäsche wechseln ...

			

		

	
		
			
				Kapitel 23

				Das freudige Gezwitscher von Vögeln und die samtene Stimme von Frau Ammerschmidt, die nach ihren beiden Hunden ruft, wecken mich aus meinem Träumen. Grummelig richte ich mich auf und wische mir erst einmal den Schlaf aus den Augen. Das war aber auch ein Tag gestern! Stimmt ja, ich bin wieder ich! 

				Wie von der Tarantel gestochen springe ich auf, um mich vor dem nächsten Spiegel zu versichern, dass ich wirklich wieder im richtigen Körper stecke. Die Person, die ich im Spiegel sehe, ist an Liebreiz und Eleganz kaum zu überbieten und ich versinke für einen Moment in diesem Anblick. Man, ich wusste gar nicht mehr, wie gut ich aussehe. Nur widerwillig reiße ich mich von dem Spiegel los und mache mich auf den Weg ins Badezimmer, um meine wieder gewonnene Attraktivität durch verschiedene schönheitsfördernde Maßnahmen zu steigern. 

				Nach etwa drei Stunden verlasse ich das Bad. Frisch gebadet, frisiert und gestylt fühle ich mich wie Aphrodite höchstpersönlich. Angesichts dieser Tatsache lässt sich auch der Verlust von Etienne viel leichter verschmerzen. Zwei weitere Stunden verbringe ich vor meinem Kleiderschrank und probiere jedes Teil daraus an, nur um mich zu vergewissern, dass mir auch alles noch passt. Zwar schmerzt mich der Verlust meiner Schuhe und meiner Handtaschen immer noch, aber jetzt habe ich wenigstens einen Grund, neue Sachen zu kaufen. 

				Die Erlebnisse der letzten Woche kommen mir mit einem Mal unwirklich vor und erst als ich mit großem Appetit in ein Stück Zartbitterschokolade beiße, werde ich unsanft in die Realität zurückgeholt. Der Geschmack, der sich in meinem Mund ausbreitet, erinnert an eine im Endstadium verrottete Tomate. Angewidert spucke ich die Schokolade aus. Mir fällt Petrus‘ Bonbon ein und da ich mich praktischerweise in der Nähe einer Toilette befinde, gehe ich zurück ins Schlafzimmer und krame nach der kleinen Süßigkeit. Sieht eigentlich recht unscheinbar aus und ähnelt einem dieser Karamell-Toffees, die vorzugsweise Großväter in sich hineinmümmeln. Vorsichtig wickele ich das Bonbon aus. Ich erwarte, dass es sich als schleimiger Klumpen mit Augen entpuppt, aber auch im ausgepackten Zustand sieht es enttäuschend unspektakulär aus. Vorsichtig schnuppere ich daran. Zu meiner Überraschung oder eher zu meiner Erleichterung, ist es absolut geruchsneutral. Vielleicht wollte Petrus mir nur ein bisschen Angst machen. Ohne weiter darüber nachzudenken, stecke ich mir den kleinen Happen in den Mund. Alles in Ordnung, es schmeckt nach nichts. Eine klebrige, aber ungeheuer cremige Masse, beginnt sich in meinem Mund zu verteilen. Entspannt setze ich mich aufs Bett, um zu warten, bis das Bonbon sich vollständig aufgelöst hat. 

				Von einem Moment auf den anderen verwandelt sich die noch eben cremige Masse in eine zähe Pampe, die mit Stacheln gespickt zu sein scheint. Entsetzt versuche ich die Bonbonmasse herunterzuschlucken, aber es gelingt mir nicht. Es fühlt sich an, als würde sie sich mit kleinen Saugnäpfen in meinem Mund festhalten. Der anfänglich neutrale Geschmack ist verflogen und in meinem Mund entfalten sich die verschiedensten abartigen Aromen. Essig wechselt sich mit Toilettenwasser ab, geht über zu Schimmel und mundet im vollmundigen Geschmack der Verwesung. Während ich vergeblich versuche, das Bonbon auszuspucken, das sich mit aller Macht an meiner Zunge festklammert, stürme ich ins Bad. Mit letzter Kraft lasse ich mich vor der Kloschüssel nieder. Ich spüre, wie sich mein Magen angesichts der unzumutbaren Geschmäcker, die ich ihm offeriere, wütend aufbäumt und seinen Inhalt bedenklich weit in meiner Speiseröhre nach oben schiebt. 

				Nach einem ungleichen Kampf gewinnt der Magen und fast dankbar übergebe ich meinen Mageninhalt und das Teufelsbonbon den Fluten der Berliner Kanalisation. Erleichtert lasse ich mich neben der offenen Toilettenschüssel zu Boden sinken und atme erst einmal tief durch. Mit einem Fetzen Klopapier wische ich mir den Schweiß und die letzten Reste dessen aus dem Gesicht, was die Bezeichnung Bonbon wirklich nicht verdient hat. Nach einer kurzen Verschnaufpause stehe ich mit wackeligen Beinen auf, betätige die Spülung und halte mein Gesicht unter den Wasserhahn. Schon besser. Ich greife nach meiner Zahnbürste und schrubbe Zähne und Mund, bis ich das Gefühl habe, auch mein komplettes Zahnfleisch mit weggeputzt zu haben. Anschließend gehe ich in die Küche. Schließlich will ich wissen, ob der Genuss dieses undefinierbaren Dings mir wenigstens meinen Geschmackssinn zurückgebracht hat. Es kostet mich einige Überwindung, in den verlockend rotbackigen Apfel zu beißen, der mir so verführerisch erscheint, als würde er mir von der bösen Stiefmutter persönlich angeboten. Beherzt schlage ich meine Zähne hinein und stelle erleichtert fest, dass der Apfel wirklich genau wie ein Apfel schmeckt. Nicht mehr und nicht weniger, nur ein Apfel. 

			

			
				****


				Zu gerne würde ich mich heute noch ein wenig von den Strapazen der letzten Tage erholen und zur Frustbewältigung Etiennes Habseligkeiten abfackeln, aber das kann noch bis heute Abend warten. Ich muss unbedingt ins Geschäft und die Majowski davon überzeugen, dass nicht ich die falschen Stücke an unsere Kunden rausgeschickt habe. Ich höre mir noch einmal die Aufnahme auf dem iPhone an, atme tief durch und mache mich auf den Weg, um meinen Job zu retten. 

				Wie in Trance fahre ich die gewohnte Strecke mit dem Auto ins Büro und als ich mein Mini Cabrio auf dem Parkplatz abstelle, habe ich mir genau zurecht gelegt, was ich meiner Chefin sagen werde. Ich überprüfe mein Aussehen noch einmal im Rückspiegel, nehme meinen ganzen Mut zusammen und gehe hoch ins Geschäft.

				Kaum betrete ich den Laden, stoße ich auch schon fast mit Wanda zusammen, die mich überrascht ansieht. »Na, du hast ja Nerven, dich hier blicken zu lassen. Die Chefin ist gar nicht gut auf dich zu sprechen. An deiner Stelle würde ich zusehen, dass ich mich aus dem Staub mache«, begrüßt sie mich herzlich.

				Böse funkele ich sie an. »Zum einen bist du nicht an meiner Stelle und zum anderen frage ich mich, wann ich dir erlaubt habe mich zu duzen. Ist die Chefin schon da?«, weise ich das freche Ding zurecht. 

				»Ja, Frau Majowski ist da«, antwortet sie mir bedeutend kleinlauter. »Aber ich würde trotzdem nicht ...«

				»Es interessiert mich nicht, was du würdest«, unterbreche ich sie. »Du kannst übrigens schon einmal deine Sachen packen. Ich denke nicht, dass du noch länger hier sein wirst.«

				Irritiert schaut sie mich an, ehe sie selbstsicher entgegnet: »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Monique. Das wird wohl eher Ihr letzter Tag hier sein.«

				»Dass du dich da mal nicht täuschst.« Wissend lächele ich ihr zu und genieße es einen Augenblick, die Verunsicherung in Ihrem Gesicht zu lesen, ehe ich den Weg zu meiner Chefin fortsetze.

				Zögerlich trete ich näher. Hoffentlich hat sie heute etwas bessere Laune als sonst. Ihre in Falten gelegte Stirn lässt allerdings anderes erwarten. Ich räuspere mich leise, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Missmutig schaut sie auf und als sie mich erkennt, tritt ein überraschter Ausdruck in ihr Gesicht.

				»Guten Morgen, Frau Majowski.«

				»Monique?« Ungläubig schaut sie mich an und die Überraschung weicht der aufsteigenden Wut. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich nur all zu gut. Schon öffnet Sie Ihren Mund, um mich in Grund und Boden zu brüllen, als ich ihr schnell zuvorkomme.

				»Äh, bevor Sie etwas sagen, darf ich bitte etwas zu meiner Verteidigung vorbringen?« 

				»Na, da bin ja gespannt. Erst schicken Sie die Muster der kommenden Frühjahrskollektion raus, die noch streng geheim waren und dann haben Sie nicht mal den Mumm, dafür gerade zu stehen.« Böse schaut sie mich an und mir fällt auf, wie müde sie aussieht. Bestimmt ging es hier die letzten Tage drunter und drüber.

				»Also, ganz so war das eigentlich nicht«, beginne ich mich zu verteidigen, als wir Cocos schrille Stimme hören.

				»Frau Majowski! Frau Majowski!« Ohne Vorwarnung kommt sie hereingeplatzt. »Glauben Sie ihr kein Wort! Ihr Verlobter hat mir gerade Bescheid gegeben, dass sie ihren Entzug einfach abgebrochen hat! Bestimmt ist sie nur hier, um mich schlecht zu machen!«

				Verwundert schaue ich meine ehemals beste Freundin an. Was redet sie denn da? In der Hoffnung, dass sie mir erklären kann, was Coco meint, schaue ich zu Frau Majowski.

				»Monique ist das wahr? Mal ganz davon abgesehen, dass Sie hier nicht länger arbeiten werden, ist das eine ernste Sache. Sie sollten Ihre Alkoholprobleme nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

				»Was ist los? Hat sie Ihnen diesen Blödsinn etwa erzählt?« Anklagend weise ich auf Coco. »Glauben Sie diesem Miststück kein Wort, sie lügt!«

				»Ich muss, doch sehr bitten, Monique«, rügt mich meine Chefin. »Coco macht sich doch nur Sorgen um Sie und das ist Ihr Dank?«

			

			
				»Sorgen? Das glaube ich kaum. Hat Sie Ihnen auch gesagt, dass Sie vor lauter Sorge um mich mit meinem Verlobten ins Bett gesprungen ist?« Am liebsten würde ich Coco an die Gurgel gehen und ihr das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht schlagen, aber ich reiße mich zusammen. Peinlich berührt versucht Frau Majowski wieder Herrin der Lage zu werden. An unseren privaten Problemen scheint sie kein Interesse zu haben. »Meine Damen, ich bitte Sie. Beenden wir das hier einfach. Monique, Sie packen Ihre Sachen zusammen und Coco, Sie gehen wieder an die Arbeit.«

				»Hören Sie mir bitte noch einen Moment zu, Frau Majowski«, bettele ich. 

				Genervt verdreht sie die Augen, macht aber eine auffordernde Geste. 

				Ich wende mich noch einmal an Coco: »Möchtest du Frau Majowski vielleicht irgendetwas sagen? Wegen den Mustern der neuen Kollektion vielleicht?«

				Cocos siegessicheres Grinsen gefriert für einen Augenblick, ehe sie sich wieder fängt und betont selbstsicher antwortet: »Ich weiß nicht, wovon du redest. Bist du schon wieder betrunken?«

				»Ach, nein?« Höhnisch lächele ich ihr zu, nehme mein iPhone aus der Tasche und spiele Frau Majowski Cocos unfreiwilliges Geständnis vor.

				Während die Chefin der Aufnahme gebannt lauscht, zeigt Coco plötzlich ihr wahres Gesicht. »Gib das her, du Lügnerin!«, schreit sie mich an und versucht mir das Handy zu entreißen. Endlich kann ich meiner Wut freien Lauf lassen und trete ihr mit voller Wucht gegen das Schienbein. Heulend wie ein kleines Kind, sitzt sie vor mir auf dem Boden und ich genieße meinen Triumph. Selbst wenn ich jetzt in die Hölle komme. Dafür hat es sich gelohnt! 

				»Coco, sehen Sie zu, dass Sie mir aus den Augen kommen«, fordert die Chefin mit eisiger Stimme. »Und nehmen Sie diese nutzlose Praktikantin mit!«

				Wie ein geprügelter Hund schleicht Coco davon und wirft mir einen hasserfüllten Blick zu. »Viele Grüße an Etienne. Sag ihm, seine Sachen kann er sich aus der Mülltonne fischen«, verabschiede ich sie, ehe ich mich wieder Frau Majowski zuwende: »Ich nehme an, ich habe meinen Job jetzt doch noch?«

				»Aber selbstverständlich, Monique. Es tut mir so leid, dass ich nicht von Anfang an misstrauischer gewesen bin, aber es sah so eindeutig aus«, entschuldigt sie sich halbherzig. 

				»Schon in Ordnung«, nehme ich die Entschuldigung an, da ich ihren Großmut nicht überstrapazieren will. »Ich komme dann also morgen wie gewohnt zur Arbeit, ja?«

				»Selbstverständlich. Bis morgen, Monique.«

				Ich verlasse den Laden und fühle mich so beschwingt, wie schon lange nicht mehr. Da hatte die ganze Angelegenheit doch fast noch etwas Gutes. Wer weiß, ob ich Coco und Etienne jemals auf die Schliche gekommen wäre, wenn mich nicht diese himmlische Strafe ereilt hätte. Aber bevor ich jetzt anfange sentimental zu werden, sollte ich mir unbedingt etwas Gutes tun. Und was wäre da besser geeignet als ein ausgiebiger Shoppingtrip?

				Ich fahre in die Innenstadt und innerhalb weniger Stunden bin ich ein kleines Vermögen losgeworden.

				Als Letztes lege ich einen kleinen Stopp bei meiner Lieblingsboutique ein, bei der ich mich erst vor Kurzem als Ladendiebin hervorgetan habe. Anders als bei meinem letzten Besuch werde ich ausgesprochen freundlich begrüßt und die Verkäuferin hinterlässt eine imaginäre Schleimspur auf dem Boden, so bemüht ist sie. 

				»Oh, wie wundervoll! Das Kostüm sieht aus, als wäre es extra für Sie gemacht worden! Einfach zauberhaft!«, ruft sie übertrieben euphorisch aus, als ich die Kabine in einem ausgesprochen eleganten Designerstück verlasse. 

				»Sie haben recht, es wäre eine Schande, wenn ich dieses Stück nicht nehmen würde. Packen Sie den Rest ein, damit ich nicht erst lange warten muss.« Mit selbstzufriedenem Grinsen rausche ich zurück in die Umkleidekabine. Als ich zum Zahlen an der Kasse stehe, fällt mein Blick auf einen Flyer von der Cheesecake Factory, der neben der Kasse liegt. Käsekuchen. Was wohl Frau Dr. Schneider macht? Bestimmt war seit meinem nicht ganz freiwilligen Besuch niemand mehr da, der ihr ein Stück Kuchen gebracht hat. 

				»Möchten Sie jetzt zahlen?«, reißt mich die Verkäuferin aus meinen Gedanken.

				»Ach nein, wissen Sie, ich hatte gerade eine wundervolle Idee, was ich stattdessen mit dem Geld mache!« Fröhlich winke ich ihr zum Abschied zu und verlasse die Boutique. Von dem Geld lässt sich bestimmt so viel Käsekuchen kaufen, dass ein ganzes Altenheim satt wird.

				Meine Güte, wenn das so weiter geht, werde ich wirklich noch ein richtig netter Mensch. Bernd wäre stolz auf mich. Voller Elan mache mich auf den Rückweg zu meinem Wagen und lade die immer noch beeindruckende Zahl an Tüten ein. Gerade als ich einsteigen will, spricht mich jemand lautstark von der Seite an: »Haben Sie nicht gesehen, dass das hier ein Mutter-Kind Parkplatz ist? Oder ist es Ihnen einfach egal?«

			

			
				Na Bravo, das hat mir noch gefehlt. Eine hysterische Mutti, die mich persönlich für ihr Unglück verantwortlich macht. Zu meiner Entschuldigung muss ich sagen, dass ich diesmal das Hinweisschild wirklich nicht gesehen habe. 

				»Sehen Sie nicht, wie viel ich zu schleppen habe? Das wiegt allemal mehr als so ein kleiner Fratz!“, gebe ich genervt zurück. Als ich mich umdrehe, wandelt sich meine Ablehnung schlagartig in Freude. »Was machst du denn hier?« Fröhlich strahle ich Connie an, die mich aber nur

				verwundert anschaut und die drohend erhobene Windeltasche senkt. »Kennen wir uns? Und wie kommen Sie auf die dumme Idee, Kinder mit Einkaufstüten zu vergleichen?«

				Verdammt, das habe ich ganz vergessen. Connie kennt mich nur als deutlich weniger attraktive Erscheinung. Das Berlin aber auch so ein Dorf sein muss. 

				»Äh, nein, wir kennen uns nicht, also schon ... Sie erinnern mich nur an eine gute Freundin«, gebe ich mal wieder ausgesprochen geistreich zurück. So ein Mist aber auch. Petrus hätte mich warnen müssen, dass so etwas passieren kann. Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zu improvisieren.

				»Parkt ihre gute Freundin auch immer dort, wo sie eigentlich nicht darf?«, erkundigt sich Connie spitz und wirft mir dabei einen Blick zu, der mir das Gefühl gibt, ein geradezu widerwertiger Mensch zu sein. 

				»Nein, natürlich nicht. Das war doch auch nur ein Vershen, weil ich so in Gedanken war«, rechtfertige ich mich.

				»Das glaube ich Ihnen. Schon schwer, wenn man nicht weiß, wohin mit seinem Geld, nicht wahr?« Angewidert schaut Connie auf die Tüten, auf denen anklagend die Namen bekannter Designer prangen. Schnell mache ich den Kofferraum zu.  

				»Vielleicht können wir uns mal auf einen Kaffee treffen? Als Entschuldigung für mein Falschparken sozusagen. Das wäre doch nett, oder?«, erkundige ich mich vorsichtig. Möglicherweise wäre es auch ein bisschen skurril, aber ich muss sagen, ich habe Connie mittlerweile richtig gerne und würde ungerne auf ihre Freundschaft verzichten.

				Kritisch beäugt sie mich von oben bis unten. »Wissen Sie, ich glaube das ist keine gute Idee. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir viele Gemeinsamkeiten haben.« Der Blick, mit dem sie mich dabei bedenkt, spricht Bände.

				»Äh ... schade. Ich dachte nur, es könnte ganz nett sein. Naja egal, darf ich die Kleine mal kurz nehmen? Keine Angst, ich habe schon mal ein Kind auf dem Arm gehabt und ich werde sie auch nicht auffressen, versprochen«, füge ich angesichts Connies skeptischen Blick hinzu.

				»Und Sie fürchten nicht, sie könnte Ihr Oberteil ruinieren?«

				»Ich bitte Sie, das kann man doch waschen. Ist schließlich nur ein Kleidungsstück.«

				»Aber nicht, dass Sie denken, Sie dürfen jetzt hier stehen bleiben, nur weil sie meine kleine Luisa kurz auf dem Arm hatten«, neckt mich Connie, überreicht mir dabei aber ohne Zögern das Baby.

				Luisa schaut mich einen Augenblick irritiert an und schon fürchte ich, dass sie gleich anfängt loszubrüllen. Zu meinem Erstaunen klappt sie den bereits aufgerissenen Mund aber wieder zu, kuschelt sich in meinen Armen zurecht und schläft friedlich ein.

				»Sie scheint Sie zu mögen«, stellt Connie überrascht fest. »Vielleicht gehen wir doch mal zusammen weg. Der erste Eindruck muss ja nicht immer der richtige sein.« Dabei schaut sie demonstrativ auf mein falsch geparktes Auto.

				»Schon gut, schon gut«, gebe ich gespielt zerknirscht zurück. »Ich verspreche, ich werde nie wieder auf einem Mutter-Kind-Parkplatz halten, solange ich nicht selbst ein Kind dabei habe. Zufrieden?«

				»Das will ich hoffen. Ich muss jetzt aber weiter, sonst schaffe ich es nicht rechtzeitig zur Arbeit. Soll ich Ihnen meine Nummer aufschreiben?« Sie nimmt mir die kleine Luisa wieder ab und legt sie vorsichtig zurück in den Kinderwagen.

				»Das wäre prima.«

				Connie kritzelt ihre Telefonnummer auf ein Kaugummipapier, das sie aus ihrer Jackentasche gefischt hat und mir überreicht. 

				»Also das mit dem Kaffee steht, ja? Ich mach mich dann mal los. Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen«, verabschiede ich mich und zwinkere ihr geheimnisvoll zu.

			

			
				»Der Kaffee geht klar. Es hat mich gefreut sie kennenzulernen, äh ...«

				»Sophie.« Mein zweiter Vorname und auch der Name meiner Patentante. »Ja, mich hat es auch gefreut, Connie.« 

				Ich winke ihr zu und steige in meinen Wagen. Erst als Connie sich aus meinem Blickfeld entfernt hat, atme ich erleichtert auf und murmele leise: »Falls Sie das eben gesehen haben, Petrus, können Sie mir echt dankbar sein, dass ich so eine geistreiche Improvisationskünstlerin bin.« 

				Auf meinem Nachhauseweg lege ich noch einen kurzen Stopp bei besagter Käsekuchen Fabrik ein. Nachdem ich, oder wohl eher meine nicht unbeträchtliche Anzahlung, die Mitarbeiter davon überzeugen konnte, dass ich wirklich 150 Käsekuchen für nächsten Sonntag vorbestellen will, fühle ich mich so zufrieden wie schon lange nicht mehr. Wenn Bernd das da oben mitbekommt, schleicht er sich bestimmt inkognito als Bewohner ein, um sich seinen Anteil am Kuchen zu sichern. Hoffentlich bekommt er da mal keinen Ärger mit Gott. Ach, apropos Gott, da fällt mir ein, ich habe ja noch einen weiteren Punkt auf meiner ToDo-Liste!

				* * * *


				Wenig später sitze ich in meinem Cabrio und düse Richtung Katharinen Kirche. Praktischerweise finde ich einen Parkplatz direkt auf der anderen Straßenseite. Ehe ich mich auf den Weg mache, besinne ich mich, gehe an den Kofferraum und krame aus einer der zahlreichen Tüten ein leichtes Strickjäckchen hervor, um meine nackten Schultern zu bedecken. Ich frage mich zwar, ob das wirklich notwendig ist, jetzt wo ich weiß, dass im Himmel Rossignolini rumflitzen, die nichts anderes tragen als windelartige Hosen, aber ich will mich den Gepflogenheiten mal anpassen. Außerdem möchte ich nicht riskieren, dass mich meine Oma Claudine das nächste Mal, wenn ich in den Himmel eintrete, mit einer Ohrfeige empfängt. Ich öffne die große, schwere Eichenholztür und trete in die beruhigende Stille der Kirche ein. Auch heute ist die Kirche mit zahlreichen Kerzen beleuchtet, die im Chor stehen. Durch die Fenster fällt ein matter Lichtschein. Ich bekreuzige mich und gehe nach vorne, wo ich diesmal vollständig und fehlerfrei das »Vater Unser« spreche. Bevor ich mich auf die Suche nach Pfarrer Lukas mache, um zu klären, wo ich meine großzügige Spende hin überweisen soll, setze ich mich noch einen Moment und genieße die Stille. 

				Es dauert keine fünf Minuten, bis sich eine kleine Tür neben dem Altar öffnet und Pfarrer Lukas eintritt. Ich stehe auf und trete zögerlich näher. Wie genau ist noch mal die richtige Ansprache für einen Pfarrer? Ist auch nicht so wichtig. Wenn man vorhat, eine größere Summe zu spenden, darf man den Pfarrer bestimmt auch duzen. Erwartungsgemäß freundlich begrüßt mich der Pfarrer und ich schildere ihm kurz mein Anliegen, woraufhin er mich in sein Büro bittet. Durch die kleine Tür neben dem Altar treten wir gemeinsam in einen kleinen Nebentrakt der Kirche, in dem sich das etwa fünf Quadratmeter große Büro befindet. Zu meinem Erstaunen finden sich hier weder verstaubte Wälzer noch kitschige Ikonen, sondern ein überaus moderner PC und ein klarlinig designter Schreibtisch. Überhaupt erwartet man in diesem Raum eher einen coolen Architekten als einen katholischen Pfarrer. Ich setze mich auf einen Stuhl, der mich an Philippe Starcke erinnert, und überlege, ob es eine kluge Idee ist, dem designaffinen Pfarrer eine größere Summe anzuvertrauen. Offensichtlich spürt Pfarrer Lukas meine Verunsicherung und erklärt entschuldigend: »Das ist bestimmt nicht die typische Atmosphäre, die normalerweise im Büro eines Pfarrers herrschen sollte, aber wenn man den größten Teil des Tages in einer barocken Kirche verbringt, sehnt man sich nach klaren Linien. Und Spendengelder habe ich dafür nicht auf den Kopf gehauen, keine Sorge.« Er zwinkert mir zu und ich spüre, wie ich erröte, weil mir meine Gedanken offensichtlich mal wieder mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben waren. 

				»Daran habe ich jetzt gar nicht gedacht. Ich gebe zu, ich habe mir Ihr Büro auch eher etwas ... naja, sagen wir mal ... äh ... rüschiger vorgestellt«, wehre ich ab.

				»Rüschiger? Na, das ist mal ein Kompliment«, antwortet er sichtlich irritiert. »Aber wir sind auch nicht hier, um uns über verschiedene Einrichtungsstile zu unterhalten, sondern um die Sachlage wegen Ihrer Spende zu klären, nicht wahr?« 

				»Da haben Sie recht. Also was für Möglichkeiten gibt es denn da?« 

				Um Sie nicht mit öden Details über Spendengelder, deren Verwendung und Steuervergünstigungen zu langweilen, erspare ich Ihnen die detailreiche Wiedergabe der nächsten halben Stunde. Sollte es Sie dennoch interessieren, ich habe Etiennes Geld komplett gespendet. Es kommt einem, von der Kirche geführten, Kinderheim zugute. Und ja, ich kann die Spende natürlich auch von der Steuer absetzen. Pfarrer Lukas begleitet mich nach draußen, was man auch erwarten kann, wenn man gerade umgerechnet zehn Paar Schuhe ärmer geworden ist. 

			

			
				Auf dem Weg durch die Kirche fällt mir ein Gemälde auf, das in einer Nische hängt, und auf dem eine Kreuzigung zu sehen ist. 

				»Huh, das sieht aber schmerzhaft aus«, bemerke ich und weise auf die Darstellung des Mannes, der kopfüber an ein Kreuz gebunden ist. »Wer ist das auf dem Bild?«

				Anlässlich meiner völligen Ahnungslosigkeit schüttelt Pfarrer Lukas mitleidig den Kopf und seufzt. »Das ist der heilige Petrus, Frau Pasquier, der den meisten Leuten leider nur im Zusammenhang mit dem Wetter ein Begriff ist. Ihm zu Ehren wurde auch der Petersdom in Rom errichtet, in dem übrigens auch sein Grab zu sehen ist.« 

				Nun das Gemälde hat Petrus nicht wirklich gut getroffen, aber woher hätte der Künstler auch wissen sollen, wie er aussieht? Bei dem Gedanken an die Torturen, die er über sich ergehen lassen musste, wird mir ganz flau im Magen.

				»Ist Ihnen nicht gut, Sie sehen ganz blass aus?« Besorgt schaut mich Pfarrer Lukas an.

				»Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur verwundert, dass er das nicht erwähnt hat.«

				»Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz?«

				 Ähm ... ich meine, dass ich das noch nie gehört habe. Ich sollte wirklich wieder öfter in die Kirche gehen«, erwidere ich hastig. Schnell mache ich mich auf den Weg zum Ausgang, um mich nicht noch einmal zu verplappern. 

				»Vielen Dank noch einmal. Vor allem auch im Namen der Kinder. Vielleicht sehe ich Sie am Sonntag in der Messe?«, verabschiedet mich der Pfarrer.

				»Gerne. Aber nur, wenn Sie statt diesem unförmigen Sack eine Jeans und einen kobaltblauen Pullover tragen. Glauben Sie mir, da wäre es hier nicht mehr so leer«, antworte ich mit einem Grinsen. Salut.« 

				Eilig öffne ich die Tür und werde von der strahlenden Sonne begrüßt. Nicht, dass er noch auf die Idee kommt und auf mein Angebot eingeht. Ich kann mir doch weitaus Schöneres vorstellen, als meinen Sonntagmorgen auf so einer harten Kirchenbank zu verbringen.

				»Ach sagen Sie, hat der Joghurt eigentlich geholfen?«, ruft mir Pfarrer Lukas hinterher.

				»Was? Welcher Joghurt?«

				»Sie wissen doch Ihr Ausschlag.«

				»Ach so, das hatte ich schon ganz vergessen. Ja, das mit dem Joghurt hat tatsächlich geholfen.« Ich trete durch die Tür ins Freie, ehe mir etwas auffällt.

				»Aber woher wissen Sie ...« Völlig verblüfft drehe ich mich um, doch da fällt auch schon die Tür neben dem Altar ins Schloss. 

				Ende
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